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Am Anfang stand der Bundesverband für 
den Selbstschutz. So ließe sich der Start ins 
ehrenamtliche Engagement von Marlis Cre­
mer betiteln . Es war im Jahr 1977, als die 
damals 16jährige Gymnasiastin bei einem 
Selbstschutz-Grundlehrgang an ihrer Schu­
le zum ersten Male mit dem Zivil- und 
Katastrophenschutz in Berührung kam. 

Nach Abschluß des Selbstschutz-Grund­
lehrgangs stand für sie fest: "Da mache ich 
mit. Denn in der Mitarbeit im BVS sah ich 
eine absolut sinnvolle Freizeitbeschäfti­
gung ." So kam sie als ehrenamtliche Aus­
bildungshelferin zur BVS-Dienststelle Dü­
ren . Schon bald besuchte sie eine Reihe von 
Lehrgängen , um ihre Kenntnisse und Fähig­
keiten zu erweitern , so daß sie bereits zwei 
Jahre später als Fachlehrerin eingesetzt 
werden konnte . 

Im Mittelpunkt: 
Die Ausbildung 

"Besonders große Freude" hat ihr die 
Durchführung einer Arbeitsgemeinschaft für 
neue Ausbildungshelfer gemacht. Über­
haupt zieht sich das Interesse an der Ausbil ­
dung wie ein roter Faden durch den Verlauf 
ihres ehrenamtlichen Engagements: "Ich 
habe es ja selbst erfahren, wie wichtig eine 
sol ide Grundausbildung und ständige Wei­
terbildung für einen jungen Helfer sind . Es 
ist tatsächlich so , daß ich noch heute von 
dem Wissen , das mir damals beim BVS 
beigebracht wurde , zehren kann ", führt sie 
für ihr Faible für die Ausbildung an . 

Stand der BVS schon am Anfang, so 
beeinflußte er gleichfalls - wenn auch nur 
indirekt - ihren weiteren Werdegang . Denn 
im Rahmen ihrer BVS-Grundausbildung 
kam sie , ebenfalls 1977, in der Nachbar­
stadt Jülich mit dem Deutschen Roten 
Kreuz in Berührung. Einmal in der humani­
tären Arbeit Fuß gefaßt , entschloß Marlis 
Cremer sich spontan, außer im BVS auch 
hier aktiv mitzuarbeiten . Keine Frage , daß 
dabei wiederum die Ausbildung im Mittel­
punkt ihres Interesses stand . Davon zeugen 

Zivil- und Katastrophenschutz aus Neigung und Berufung -
diese Definition trifft für sie zu . Denn Marlis eremer ist nicht 
nur Sachbearbeiterin in der Abteilung Zivilschutz der Kreisver­
waltung Düren , sondern auch DRK-Kreisbereitschaftsführerin. 

Menschen im 
Katastrophenschutz 
Heute: Marlis Cremer aus Düren 

die erworbenen Lehrbeiechtigungen für die 
Bereiche Erste Hilfe und Sanitätsdienst. 

Im DRK-Ortsverein Jülich wurden die Fä­
higkeiten der jungen Helferin schnell er­
kannt, und schon bald konnte sie die Funk­
tion der stellvertretenden Bereitschaftsfüh­
rerin übernehmen . Aber auch im DRK­
Kreisverband Jülich war man auf sie auf­
merksam geworden und ernannte sie - wie 
könnte es anders sein? - zur Ausbildungs­
leiterin . Doch damit nicht genug , denn vor 
kurzem machte sie einen weiteren Schritt : 
Seit dem 11 . April dieses Jahres ist sie 
Kreisbereitschaftsführerin des DRK-Kreis­
verbands JÜlich. 

Der "passende" Beruf 

Bei soviel ehrenamtlichem Engagement 
ist es fast schon zwingend, daß man auch 
beruflich eine entsprechende Richtung ein­
schlägt. Und so kam es bei Marlis Cremer 
dann auch . Nach ihrer Ausbildung für den 
gehobenen nichttechnischen Dienst bei der 
Kreisverwaltung Düren ist sie seit 1983, 
mittlerweile als Kreisoberinspektorin, im 
Ordnungsamt in der Abteilung Zivilschutz 
tätig . Daß eine dreifache Belastung - Beruf , 
BVS und DRK - auch für solch engagierte 
Menschen wie Marlis Cremer zuviel werden 
kann, erkannte sie 1987, als sie nach über 
zehnjähriger Mitarbeit ihren Einsatz für den 
BVS beendete . 

Wo liegen die Schwerpunkte ihrer berufli­
chen Tätigkeit? Die Oberinspektorin nennt 
da zuerst die mit der Stabsarbeit im Kata­
strophenschutz verbundene Vorbereitung 
und Durchführung von Übungen . Ihre fach­
liche Kompetenz bringt sie in den Stab HVB 
ein , wo sie in der 2. Besetzung die Funktion 
S 3 innehat. Neben dem Führen von Kata­
strophensch utz-Plänen , Sondersch utzplä­
nen und Alarmkalendern ist die Überprü­
fung der Einheiten und Einrichtungen des 
erweiterten Katastrophenschutzes ein weite­
res großes Feld ihrer Tätigkeit. Da kann es 
schon einmal vorkommen, daß die Helfer 
vor Ort große Augen bekommen, wenn sich 
die Sachbearbeiterin selbst hinter das Steu-

er eines MKW des THW oder eines LF 16 TS 
der Feuerwehr schwingt , um eine Probe­
fahrt zu machen . Denn um auch hier mitre­
den zu können , hat sie schon frühzeitig die 
Führerscheine aller Klassen und den Perso­
nenbeförderungsschein für Krankenkraftwa­
gen erworben. 

Natürlich bleiben Beruf und Ehrenamt 
nicht ohne Einfluß auf ihr Privatleben . Die 
28jährige kann sich zwar, da ledig, ih re 
Freizeit einteilen , doch trotzdem müssen 
Freunde und Bekannte oftmals Verständnis 
aufbringen , wenn sie wieder einmal in Sa­
chen Zivil- und Katastrophenschutz unter­
wegs ist. Doch wenn sie sich einmal davon 
freimachen kann , dann kommt ihr Hobby, 
das Reisen , zum Zug . Und auch dabei geht 
der fachliche Bezug nicht verloren , denn als 
Fortbewegungsmittel dient ein ausgemu­
sterter THW-MKW, der für Reisezwecke 
entsprechend umgebaut wurde. Dank guter 
Pflege und Wartung hat ihr Hanomag sie 
sogar schon bis in die Sahara gebracht. 

Verbesserungswünsche 

Wenn Marlis Cremer selbst die Mög lich­
keit hätte , etwas im Katastrophenschutz zu 
verbessern , würde sie sofort das vom Bund 
be reitg este II te Katast ro ph e n S c h utz -Pote ntia I 
so vervollständigen, daß es auch jederzeit 
für den Alltags-Einsatz nutzbar ist. So 
wünscht sie sich , die für den erweiterten 
Katastrophenschutz zu beordernden Fahr­
zeuge und Geräte würden bereits jetzt be­
schafft werden , um die volle Einsatzbereit­
schaft der Einheiten herzustellen . 

"So wie im Kreis Düren verfahren wird , 
daß beispielsweise alle Fahrzeuge des 
Brandschutzdienstes nachträglich von den 
Kommunen mit Funkgeräten ausgerüstet 
werden , so wäre es denkbar , auch die vom 
Bund nicht gestellten Fahrzeuge, etwa eines 
ABC-Zuges , zu beschaffen . Denn es ist 
doch bedauerlich, daß das vom Bund ge­
stell te hochwertige Material wegen solch 
fehlender Bestandteile oft nicht eingesetzt 
wird ", bringt Marlis Cremer abschließend 
ihre Erfahrungen auf einen Nenner. - cl -
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Ausnutzung der FreisteUungsquote für den 
Zivil- und Katastrophenschutz 

Der Bundesminister des In- angemessener Weise zu erhalten. 
nern ist gemeinsam mit den In- Nach einer vom Bundesamt für 
nenministern der Länder und den Zivilschutz zum Stichtag 31. De-
Hilfsorganisationen durch ver- zember 1986 durchgeführten Er· 
schiedene Maßnahmen bemüht, hebung waren für die Geburts­
die personellen Ressourcen für jahrgänge 1959 bis 1968 nach § 8 
den Zivil- und Katastrophen- Abs.2 KatSG insgesamt (ohne 
schutz, dem im Bereich der Kri - Land Bremen) 125563 Helfer vom 
senvorsorge ein besonderes Ge- Wehrdienst freigestellt, und zwar 
wicht zukommt, auch künftig in im einzelnen wie folgt : 

Organisation Anzahl freige- Prozentualer Anteil 
stellter Helfer an der Gesamtzahl frei-

fW 
THW 
ASB 
DRK 
JUH 
MHD 
Regie 
sonstige 

47419 
30077 
3093 

22159 
2732 
5266 

14601 
216 

125563 

gestellter Helfer der 
Jahrgänge 1959 - 1968 

37,76 % 
23,95 % 
2,46 % 

17,64 % 
2,17 % 
4,19 % 

11,62 % 
0,17 % 

100 % 

Aus dieser Erhebung ergibt sich rigen Zivilschutz) folgende Aus-
für den Bereich des erweiterten nutzung der Freistellungsquote: 
Katastrophenschutzes (ohne üb-

Geburts- bereitge- davon frei - nicht (mehr) Ausnutzungs-
jahrgang stellte gestellt besetzte quote (%) 

Freisteilungs- Plätze 
plätze 

1959 16500 14741 I 759 89,34 
1960 16500 15 118 1382 91 ,62 
1961 16500 15272 1228 92,56 
1962 16500 15273 I 227 92,56 
1963 16500 15695 805 95,12 
1964 16500 15432 1068 93,53 

Zusammen-
fassung: 99000 91531 7469 92,45 % 
d.h. im 
Jahresmittel: 15255 

In dieser Tabelle wurden nur 
die aufgeführten älteren Jahrgän­
ge des Erhebungszeitraums be­
rücksichtigt, da die jüngeren noch 
in der Anlaufphase befindlichen 
Jahrgänge keinen repräsentativen 
Vergleichsmaßstab bieten. 

wurden von den 125563 freige­
stellten Helfern 81914 im Ver­
stärkungsteit des erweiterten Ka­
tastrophenschutzes freigestellt. 
Im Teilbereich "Verstärkung" der 
o. a. Gesamtdarstellung ergibt 
sich demgemäß folgendes Bild: 

Nach der Erhebung des BZS 
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Organisation Helfer im Anzahl der Prozentualer Anteil 
Verstärkungs- Freistellungen der freigestellten 

teil der Jahr- Helfer bezogen auf das im 
gänge 1959 Verstärkungsteil der ein-

bis 1968 zeinen Organisationen vor-
handene Potential 

fW ca. 36000 20561 ca. 57 % 
THW ca. 49000 29759 ca. 61 % 
ASB ca. 2900 1591 ca. 55 % 
DRK ca. 23000 11 247 ca. 47 % 
JUH ca. 2800 1451 ca. 51 % 
MHD ca. 5800 3013 ca. 51 % 
Regie ca. 22400 14287 ca. 63 % 

Summe: ca. 143000 81909 ca. 57 % 

Diese Tabelle macht deutlich, 
daß der prozentuale Anteil der 
freigestellten Helfer in den Ver­
stärkungseinheiten aller Organi­
sationen in etwa gleich hoch ist. 
Auch die Hilfsorganisationen mit 

Deutsch­
niederländische 
Gespräche zum 
Gewässerschun 

Zu bilateralen Gesprächen tra­
fen sich in Bonn Bundesumwelt­
minister Dr. Klaus Töpfer und 
seine für den Gewässerschutz zu­
ständige niederländische Kolle­
gin, Neelie Smit-Kroes. Im Mittel­
punkt der Gespräche standen die 
Themen: 
- Chloridübereinkommen für 

den Rhein 
- Wassergefährdende Betriebs­

störungen am Rhein 
- Dritte Nordseeschutzkonfe-

renz im März 1990 in Den Haag 
Das Gespräch erbrachte fol­

gende Ergebnisse: 

Chloridübereinkommen 
Da in der letzten Rheinmini­

sterkonferenz keine Einigung 
über die Reduzierung der Salzein­
leitungen aus dem Elsaß gefun­
den werden konnte und die Nie­
derlande seinerzeit Lösungsvor­
schläge vortegen wollten, war 

eigenen friedensmäßigen Aufga­
ben sind zur Aufstellung von Ein­
heiten im erweiteren Katastro­
phenschutz weitgehend auf frei­
gestellte Helfer angewiesen. 

dies ein wichtiger Gegenstand 
der Unterredung. Ergebnisse 
konnten noch nicht erzielt wer­
den. Am 3. Mai sollen daher die 
Gespräche in Den Haag weiterge­
führt werden, um fristgerecht bis 
Ende Juni diesen Jahres einen 
Konsens aller Rheinanliegerstaa­
ten zu finden. 

Wassergerährdende 
Betrieb.störungen am Rhein 

Bundesumweltminister Töpfer 
wies darauf hin, daß sich durch 
die verschärften gesetzlichen An­
forderungen die Anlagensicher­
heit und die Störfallvorsorge in 
der Industrie in den letzten Jah­
ren deutlich erhöht hat. Als Bei­
spiel nannte Töpfer den Brand in 
der Lackfabrik von Bayer Uerdin­
gen, der ohne Folgen für den 
Rhein geblieben ist. 

Beide Minister vereinbarten, 
zukünftig auch Industrieunralle im 
niederländischen Teil des Rheins 
den Oberliegern am Rhein (Bun­
desrepublik Deutschland, Frank­
reich und Schweiz) mitzuteilen. 
Sie streben in diesem Zusam­
menhang an, ein vergleichbares 
Warn- und Alarmsystem für das 



ökologisch hochsensible Watten­
meer aufzubauen. Zur Erarbei­
tung eines "Wattenmeer-Alarm­
plans" werden sie Kontakte zu 
Belgien und Dänemark auf­
nehmen. 

Dritte 
Nordseeschutzkonferenz 

Auf Wunsch von Bundesum­
weltminister Töpfer hat die nie-

Die Tragödie von 
Sheffield 

95 Menschenleben und über 
200 Verletzte forderte die Kata­
strophe beim Fußball-Pokalspiel 
zwischen dem FC Liverpool und 
Nottingham Forest am Samstag, 
dem 15. April 1989, in Sheffield. 

Kurz nach Beginn des Spiels 
waren noch Tausende von Fuß­
ballfans ins bereits vollbesetzte 
Hillsborough-S tadion gedrängt 
und hatten eine Panik ausgelöst. 

Die anstürmenden Zuschauer 
drückten von hinten auf eine 
überfüllte Tribüne, so daß die 
Menschen auf den Stufen das 
Gleichgewicht verloren, stürzten 
und auf andere Zuschauer fielen. 

derländische Ministerin Smit­
Kroes jetzt auch die DDR und die 
CSSR zur nächsten Internationa­
len Nordseeschutzkonferenz 
(INK) nach Den Haag eingeladen. 
Dies ist insbesondere wegen der 
Belastung der Nordsee durch die 
Eibe von großer Wichtigkeit. 

Nach dem jüngsten Ölunfall in 
Alaska muß nach Auffassung bei­
der Minister auch die Sicherheit 

Wer vorne am Sicherheitszaun 
zum Spielfeld stand, wurde mit 
großer Gewalt gegen die Barriere 
gepreßt. Die Absperrung wurde 
zur Todesfalle. 

Es jauerte mehrere Minuten, 
bis die Polizei im Innenraum des 
Stadions begriff, was sich auf der 
Tribüne abspielte. Viel zu spät 
wurden die Fluchttore im Sicher­
heitszaun geöffnet. 

Dieser Zeitverzug kostete viele 
Zuschauer das Leben. Sie erstick­
ten, wurden erdrückt oder zu To­
de getrampelt. 

Unser Bild zeigt Helfer im Sta­
dion von Sheffield. Wegen des 
Mangels an Tragen, wurde Wer­
beschilder abgenommen, auf die 
die Verletzten gelegt und abtrans­
portiert wurden. (Foto: dpa) 

der Seeschiffahrt Gegenstand der 
nächsten INK sein. Hierzu soll 
eine internationale Arbeitsgruppe 
umgehend die vorhandenen Vor­
sorgernaßnahmen zusammenstel­
len und überprüfen, ob und ggf. 
welche zusätzlichen Maßnahmen 
zu treffen sind. Dabei geht es um 
Fragen der Sicherheit des 
Schiffsverkehrs als auch um die 
Bekämpfung von Unfallfolgen. 

Bundesumweltminister Töpfer 
wiederholte gegenüber seiner 
niederländischen Kollegin noch 
einmal die deutsche Forderung, 
die Nordsee jetzt auch zum Son­
dergebiet für Öl und Chemikalien 
zu erklären, damit dort künftig 
keine ÖI- und Chemikalienreste 
ins Meer eingeleitet werden 
dürfen. 

Bund und Länder sprachen über die Neukonzeption des 
Warndienstes und die Modernisierung der Warnmittel 

Die Neukonzeption des Warn­
dienstes war am 7./8. März 1989 
im Warnamt VII in Weinsheim Ge­
genstand der Besprechung zwi­
schen dem Bundesministerium 
des Innern (BMI) und Vertretern 
der Innenminister/-senatoren der 
Länder. Dabei stellten BMI und 
Bundesamt für Zivilschutz (BZS) 
das neue kombinierte Sirenen­
alarmierungs- und Rundfunkwarn­
system vor, das das technisch 
überholte und veraltete Elektrosi-

Erfahrungen aus 
Armenien 
ausgewertet 

An der Katastrophenschutz­
schule des Bundes (KSB) in Bad 
Neuenahr-Ahrweiler fand in der 

renensystem in der Bundesrepu­
blik Deutschland ersetzen soll. 
Neben der allgemeinen Darstel­
lung der Gesamtkonzeption "Mo­
dernisierung der Warnmittel" 
wurde das auf Planungsgrundla­
gen des BZS entwickelte Warn­
und Informationssystem (WARI) 
einschließlich der Sirenenfunk­
auslösung präsentiert und die 
Fuktionstüchtigkeit des Systems 
vorgeführt. 

Weiterer Schwerpunkt der Ta-

Zeit vom 28. bis 30. März 1989 die 
jährliche Fortbildung für lehr­
kräfte der KatS-Schulen der län­
der im Bergungsdienst statt. Alle 
sieben Landesschulen hatten da­
zu Lehrkräfte entsandt. Ferner 
nahmen zwei Vertreter der KSB, 
AußensteIle Hoya, ein B~amter 

gung war die Vorstellung des bun­
desweiten Strahlenmeßsystems, 
mit dem das BZS nächendeckend 
und kontinuierlich die Umweltra­
dioaktivität in der Bundesrepublik 
Deutschland überwacht. Die Mes­
sungen erfolgen z. Z. über I 750 
automatisch arbeitende stationä­
re Meßstellen, die im Abstand 
von 1I bis 15 km eingerichtet 
sind. Entlang der Bundesgrenzen, 
in der Umgebung kerntechnischer 
Anlagen sowie in Ballungsgebie-

der Landesfeuerwehrschule Ham­
burg, die für die Ausbildung im 
Bergungsdienst in der Hansestadt 
verantwortlich ist, und acht Lehr­
kräfte der KSB Ahrweiler teil. 

Das Schwerpunktthema der 
diesjährigen Veranstaltung war 
dem THW-Einsatz in Armenien ge-

ten wird das Meßnetz noch weiter 
verdichtet, so daß im Endausbau 
ab Ende 1989 insgesamt 2000 
Meßstellen aufgebaut sind. 

Vorträge und Gerätepräsenta­
tionen fanden bei den Vertretern 
der Innenminister-/senatoren dar 
Länder ein positives Echo. Es ist 
zu erwarten, daß die weiteren 
Schritte zur Realisierung des neu­
en Alarmierungs- und Rundfunk­
warnsystems mit der Unterstüt­
zung der Länder erfolgen. 

widmet. Der Einsatzleiter der 
SEE BA, Hermann Klein-Hitpaß 
von der Landesschule Wesei, be­
richtete über seine Erfahrungen 
als Einsatzleiter in Armenien. Er­
gänzend zu diesem Vortrag infor­
mierten drei Reieratslei.ter der 
THW-Leitung über Folgerungen 
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für die Ausbildung, Ausstattung 
und Einsatztaktik, die aufgrund 
des Armenien-Einsatzes zu ziehen 
sind. So hat z. B. dieser Einsatz 
allen Bergungsfachleuten klar ge· 
macht, daß eine Bergung bei der­
art gravierenden Zerstörungen 
ohne den schnellen Einsatz von 
schwerem Baugerät nicht effektiv 
geleistet werden kann. Dies hat 
mit Sicherheit Auswirkungen auf 
die Ausbildung im Bergungs­
dienst. Da diese schweren Bauge­
räte mit Ausnahme der geringen 
Anzahl von Be'8ungsräumgeräten 
des THW im Katastrophenschutz 
nicht zur Verfügung stehen, ist 
man auf den Einsatz von Privatfir­
men und -personen angewiesen. 
Die Zugführer und Unterführer 
im Bergungsdienst sollten des­
halb über die Einsatzmöglichkei­
ten und Einsatzgrenzen Kenntnis­
se besitzen, um sie richtig einset­
zen zu können. 

Ein weiteres Thema war der 
Einsatz der Radlader (Bergungs­
räumgeräte) in Armenien. Mit Be­
friedigung konnten die Tagungs­
teilnehmer feststellen, daß sich 
diese Geräte im Einsatz bewährt 
haben. Verbesserungsmöglichkei­
ten, die man aus dem Armenien­
Einsatz erkannte, werden zukünf­
tig berücksichtigt. 

Um an den Landesschulen 
über diesen bisher größten Aus­
landseinsatz des THW und über 
Bergungsfragen in diesem Zusam· 
menhang aktuell informieren zu 
können, stellt die KSB jeder Lan­
desschule eine Dia-Serie zur Ver­
fügung. Die Tagungsteilnehmer 
kommentierten diese Dias in 
Gruppenarbeit, um eine einheitli­
che Lehraussage sicherzustellen. 

Neben dem Schwerpunktthema 
des Armenien-Einsatzes kamen 
auch allgemeine Probleme des 
Bergungsdienstes zur Sprache, 
die besonders für die Ausbildung 
wichtig sind. So hat das Bundes­
amt für Zivilschutz nochmals klar­
gestellt, daß jeder Helfer die all­
gemeine Atemschutztauglichkeits· 
überprüfung nachweisen muß, 
um seine Tauglichkeit für den Ka­
tastrophenschutz sicherzustellen. 

Im nächsten Jahr soll diese 
Weiterbildung, so der Wunsch 
der Teilnehmer, an einer Landes­
schule stattfinden, damit die ein­
zelnen Ausbildungsstätten auch 
bei den Lehrkräften aus den ver­
schiedenen Bundesländern be­
kannter werden. 
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Sondermarke der 
Bundespost für 
Seenotretter 

Die Deutsche Gesellschaft zur 
Rettung Schiffbrüchiger (DGzRS) 
kann im kommenden Jahr auf ihre 
125jährige Geschichte zurückblik­
ken. Aus Anlaß dieses Jubiläums 
wird die Deutsche Bundespost 
am 3. Mai 1990 ein Sonderpost­
wertzeichen herausgeben. Dies 
teilte Bundespostminister Dr. 
Christian Schwarz-Schilling dem 
ehrenamtlichen Vorsitzer der 
DGzRS, Ernst Meier-Hedde, im 
Rahmen eines Empfangs in Bonn 
persönlich mit. 

Das Seenotrettungswerk sieht 
in dieser Entscheidung eine Wür­
digung seiner nunmehr fast 
125jährigen Arbeit und eine Aner­
kennung des selbstlosen und 
nicht selten gefahrvollen Einsat­
zes seiner Rettungsmänner. 

Die in Bremen ansässige 
DGzRS führt den maritimen Such­
und Rettungsdienst in unseren 
Gebieten von Nord- und Ostsee 
eigenverantwortlich und unabhän­
gig durch. t30 festangestellte und 
mehr als 200 freiwillige Rettungs­
männer auf 36 leistungsstarken 
Seenotkreuzern und Seenotret­
tungsbooten sind rund um die 
Uhr, bei jedem Wetter einsatzbe­
reit. Allein 1988 wurden von ihnen 
bei 2005 Such- und Rettungsrnaß­
nahmen 334 Menschen aus See­
not gerettet und weitere I 008 aus 
Gefahr befreit. Koordiniert wer­
den diese Einsätze von der SEE­
NOTLEITUNG BREMEN der 
DGzRS. Seit ihrer Gründung am 
29. Mai 1865 finanziert sich die 
Gesellschaft ausschließlich von 
freiwilligen Mitgliedsbeiträgen 
und Spenden, ohne staatlich-öf­
fentliche Zuschüsse. 

Seminar 
"Feuerwehren im 
UmwehschutzU 

Fragen des Umweltschutzes 
gewinnen auch für die Feuerweh­
ren eine immer größere Bedeu­
tung. Dieser Bedeutung muß 
auch im Rahmen der Ausbildung 
Rechnung getragen werden. Das 
Innenministerium Baden-Würt­
temberg veranstaltete daher am 

Freitag, dem 14. Aprit 1989, in der 
Landesfeuerwehrschule Bruchsal 
in Zusammenarbeit mit der Aka­
demie für Natur- und Umwelt­
schutz beim Ministerium für Um­
welt ein Pilotseminar "Feuerweh­
ren im Umweltschutz". 

Nach Darstellung des Innen­
ministeriums sind derzeit nur 
noch ca. 20" der Einsätze lan­
desweit der klassischen Aufgabe 
der Feuerwehr - der Brandbe­
kämpfung - zuzuordnen. Den 
Hauptteil der Einsätze macht heu­
te die "technische Hilfeleistung" 
aus. Ein großer Teil dieser Ein­
sätze entfallt inzwischen auf Not­
falleinsätze mit "Umweltcharak­
ter". Ursächlich für die Steige­
rung der Einsätze im Berelch der 
technischen Hilfeleistungen und 
des Umweltschutzes ist die rasch 
fortschreitende Technisierung 
und damit verbunden die Lage­
rung, die Verarbeitung und der 
Transport gefahrlicher Stoffe und 
Güter. 

Seit einigen Jahren werden die 
Feuerwehren vermehrt auch zu 
Einsätzen gerufen, bei denen Tie­
re und Insekten beteiligt sind. 
Allein im Jahr 1987 mußten die 
Feuerwehren in Baden-Württem-

Millionenschaden bei 
GUtenugunglück 

Einen Schaden in Millionenhö­
he hat am 15. April 1989 ein Gü· 
terzugunglück in der niedersäch· 
sischen Kreisstadt Rotenburg an 
der Wümme verursacht. Ein loser 
Radreifen an einem der Waggons 
hatte zu dem Unglück geführt, bei 
dem 2 t Güterwagen entgleisten. 

berg 5 123 mal (t986 = 3 t44 mal, 
1984 = 2068 mal) derartige Ein­
sätze fahren. Insbesondere die 
Einsätze beim Bergen bzw. Ein­
fangen von bedrohten Tierarten, 
wie zum Beispiel den Hornissen, 
gewinnen immer mehr an Bedeu­
tung. Durch entsprechende Aus­
bitdung und Schulung muß des­
halb sichergestellt werden, daß 
die Feuerwehrangehörigen bei 
derartigen Einsätzen der jeweili­
gen Lage entsprechend sachge­
recht I'orgehen. 

Im Rahmen des ersten Semi­
nars unter dem Motto "Feuer­
wehr im Umweltschutz" wurde 
u. a. den Fachthemen ,,Arten­
schutz bei der Feuerwehr - am 
Beispiel Hornissen" und "Einsatz 
umweltfreundlicher Reinigungs­
mittel und weiterer Chemikalien 
bei der Feuerwehr" ein besonde­
rer Stellenwert eingeräumt. Das 
Seminar war der Auftakt zu einer 
intensivierten Umweltfortbildung 
bei den Feuerwehren. 

Es ist vorgesehen, noch dieses 
Jahr und 1990 in verschiedenen 
Regionen des Landes Baden­
Württemberg dieses Fachseminar 
ebenfalls durchzuführen. 

Nachdem die Sicherheitsex­
perten der Bundesbahn befürch­
teten, daß mögliche Reste einer 
Chemikalie in zwei leeren Kessel­
wagen explodieren könnten, wur· 
den am nächsten Morgen rund 
t 000 Menschen aus der näheren 
Umgebung des Unglücksortes bis 
zum Abschluß der Bergungsmaß­
nahmen evakuiert. (Foto: dpa) 



20 Millionen für die 
Feuerwehr 

Die schleswig-holsteinischen 
Gemeinden investieren zusam­
men rund 20 Millionen DM jähr­
lich in die Ausrüstung ihrer Feu­
erwehren. Das Land ist daran mit 
einem Drittel beteiligt. Diese 
Zahlen nannte jetzt Innenminister 
Hans Peter Bull. Die staatliche 
Finanzspritze für die Feuerweh­
ren sei gut angelegtes Geld, so 
Bull, weil die ehrenamtlichen 
"Blauröcke" Fahrzeuge und Aus­
rüstung sehr sorgfältig pflegten. 
Kein Wunder also, daß die Fahr­
zeuge eine durchschnittliche "Le­
benserwartung" von immerhin 20 
Jahren hätten. Alle Feuerwehren 
im Lande seien für die Bekämp­
fung kleinerer und mittlerer Ge­
fahren gut ausgestattet. Die Krei ­
se und kreisfreien Städte verfüg­
ten darüber hinaus über eine 
Ausrüstung zur Bekämpfung von 
Unglücken mit gefahrlichen Stof­
fen. Daher gebe das Land allein 
in diesem Jahr zwei Millionen DM 
Zuschüsse. (Informationen aus 
Schleswig-Holstein Nr. 8/1989) 

ARKAT verlangt 
Berücksichtigung der 
Regieeinheiten im 
neuen Katastrophen­
schutzgesefz 

Der Bundesvorsitzende des 
Verbandes der kommunalen Kata­
strophenschutzeinheiten, Klaus­
Dieter Kühn, Braunschweig, hat 
sich an die Mitglieder des Innen­
ausschusses des Deutschen Bun­
destages und die Länderinnenmi­
nister- und senatoren gewandt, 
um in dem von der Bundesregie­
rung vorgelegten Gesetzentwurf 
für eine Katastrophenschutzer­
gänzungsgesetz (KatSErgG) die 
Beteiligung seines Verbandes in 
Fragen des Katastrophenschutzes 
und die Vertretung der kommuna­
len Regieeinheiten und deren 
Helferschaft auf Bundesebene zu 
erwirken. 

Der Verband der Arbeitsge­
meinschaften der Helfer in den 
Regieeinheiten und -einrichtun­
gen des Katastrophenschutzes in 
der Bundesrepublik Deutschland 
e. V. (AR KAT) hat mit Antrag vom 

24. Oktober 1988 im Rahmen der 
Erörterung des Gesetzentwurfes 
beim Bundesminister des Innern 
gefordert, dem Bundesverband 
der kommunalen Regieeinheiten 
(wie den Bundesverbänden der 
im Katastrophenschutz mitwir­
kenden Organisationen des priva­
ten Rechts, dem Deutschen Feu­
erwehrverband und der THW-Hel­
fervereinigung) das Recht der 
Helfervertretung in § 7 C Kat~­
ErgG einzuräumen. 

Von den rund 143000 Helfern 
des Verstärkungsteils des erwei­
terten Katastrophenschutzes wer­
den derzeit 
rd. 49 200 von der Bundesanstalt 
Technisches Hilfswerk, 
rd. 36 000 von den Freiwilligen 
Feuerwehren, 
rd. 23 900 vom Deutschen Roten 
Kreuz, 
rd. 23 000 von den Regieein­
heiten, 
rd. 5 800 vom Malteser-Hilfs­
dienst, 
rd. 2 900 vom Arbeiter-Sama-
nter-Bund, 
rd. 2800 von der Johanniter­
Unfall-Hilfe und 
rd. 50 von der Deutschen-Le-
bens-Rettungs-Gesellschaft 
gestellt. Von den insgesamt über 
7250 Einheiten des Katastrophen­
schutzes sind über 25 Prozent 
Regieeinheiten. Die Regieeinhei­
ten leisten mit einem Potential 
von über 1 900 Einheiten einen 
unverziehtbaren Beitrag im Rah­
men der Gefahrenvorsorge, der 
im Gesetz auch angemessen be­
rücksichtigt werden sollte, so die 
ARKAT. 

Die ARKAT als Fachverband 
und Helfervertretung der kommu­
nalen Regieeinheiten fordert des­
halb, künftig in gleicher Weise 
wie die anderen öffentlich-recht­
lichen Organisationen in Fragen 
des Katastrophenschutzes betei­
ligt zu werden. 

"Sicher arbeiten mit 
Gefahrstoffen" 

"Sicher arbeiten mit Gefahr­
stoffen" lautet der Titel eines 
zweiteiligen Farbfilms, der ab so­
fort als VHS-Videokassette 
kostenlos bei der Filmstelle des 
Hauptverbandes der gewerbli­
chen Berufsgenossenschaften 
ausgeliehen werden kann. Der 
Film, dessen beide Teile jeweils 

Brand auf dem 
Düsseldorfer 
Flughafen 

Ein technischer Defekt war die 
Ursache eines Großbrandes, der 
in der Nacht zum 11. April 1989 
auf dem Düsseldorfer Flughafen 
einen Schaden von weit über 

eine Laufzeit von 20 Minuten ha­
ben, wurde von der Berufsgenos­
senschaft der chemischen Indu­
strie in Heidelberg konzipiert. 

Die praktische Anwendung der 
1986 in Kraft getretenen Gefahr­
stoffverordnung erweist sich bei 
den betroffenen Betrieben wegen 
der Kompliziertheit der Materie 
als sehr schwierig. In dem neuen 
Film möchte die Berufsgenossen­
schaft der chemischen Industrie 
den Betrieben Hinweise dazu ge­
ben, wie die komplexen Anforde­
rung dieser Verordnung in die 
tägliche Praxis am Arbeitsplatz 
umgesetzt werden können. An 
praktischen Beispielen aus Che­
miebetrieben, sie sind jedoch auf 
andere Betriebe übertragbar, 
wurden die wichtigsten Forderun­
gen demonstriert. Teil I des 
Films hat den Untertitel ,,Aufga­
ben und Pflichten" und befaßt 
sich mit den Grundforderungen 
der Gefahrstoffverordnung. In 
Teil 11 "Hinweise und Folgerun­
gen für die Praxis" werden viele 
Beispiele zum sicheren Umgang 
mit Gefahrstoffen gezeigt. Jeder 
Filmteil ist auch für sich allein 
ausreichend aussagefahig und 
kann einzeln bestellt werden. 

Bestellungen sind schriftlich 
an den Hauptverband der gewerb­
lichen Berufsgenossenschaft, Ab­
teilung Öffentlichkeitsarbeit, 
Filmstelle, Lindenstraße 78-80, 
5205 Sankt Augustin 2, zu richten. 

einer Million Mark verursachte. 
Die Flammen zerstörten fast zur 
Hälfte eine Halle mit Lebensmit­
telvorräten für die Bordverpfle­
gung einer skandinavischen Flug­
gesellschaft und die Kleiderkam­
mer einer Chartergesellschaft. 
Menschen kamen bei dem Un­
glück nicht zu Schaden. 

(Foto: dpa) 

Neumünster: 
Katastrophen­
abwehrstab übte 
Zusammenarbeit 

Am 8. April 1989 trat der Kata­
strophenabwehrstab der Stadt 
Neumünster zu einer Obung zu­
sammen, die von einigen Mitglie­
dern des Stabes vorbereitet wor­
den war. An der Übung beteilig­
ten sich die Feuerwehr, Das 
Deutsche Rote Kreuz, der Malte­
ser-Hilfsdienst, das Technische 
Hilfswerk, die Stadtverwaltung 
Neumünster und Regieeinheiten. 

Nach der Begrüßung durch 
einen Vertreter des Amtes für 
Zivilverteidigung und Katastro­
phenabwehr der Stadt erfolgte 
die Einweisung in die Ausgangsla­
ge. Anschließend wurde bei fort­
laufender Entwicklung der Lage 
die praktische Stabsarbeit geübt. 
Kleinere Mängel in der Stabsorga­
nisation konnten erkannt und ab­
gestellt werden. Auch muß die 
Einrichtung des Stabs raums noch 
geändert werden. 

Bei der Abschlußbesprechung 
zeigten sich alle Beteiligten mit 
dem Ablauf der Veranstaltung zu­
frieden und plädierten für weite­
re Übungen dieser Art. 

• 
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Terlnlne 
Am 9. und 10. Juni 1989 findet in Duisburg die 9. Tagung der 
Deutschen Interdisziplinären Vereinigung für Intensiv­
medizin - DM - statt. Das Leitthema ist "Reanimation in der 
Notrallmedizin - Voraussetzungen, Durchführung, inderdiszipli­
näre Gesichtspunkte". Die wissenschaftliche Leitung hat Profes­
sor Dr. G. Hierholzer, Duisburg. 

Für Rettungssanitäter findet ein begleitendes Seminar zu den 
Themen "Der kardiologische Notfall, Polytrauma, Maßnahmen bei 
lebensbedrohenden Störungen der Atmung" statt. 

Organisation: Oberarzt Dr. H. J. Böhm, Berufsgenossenschaftli­
che Unfallklinik, Großenbaumer Allee 250, 4100 Duisburg 28, 
Telefon: 02 03n6 883140. 

Vom 4. bis 6. Oktober 1989 finden in Rom die,,3. International 
Resuscitation Days - Survival under critical lire condi­
tions" statt. Eingeladen sind Wissenschaftler und an Reanima­
tion, Intensivmedizin und Transplantation interessierte Kliniker. 

Auskunft und Anmeldung: Fondazione Giovanni Lorenzini, Via 
Monte Napoleone 2, 20121 Milan (Italien), Tel. (02) 783868 und 
702267. 

Die ADAC-Luftrettung veranstaltet im Kongreßzentrum in Gar­
misch-Partenkirchen vom 11.-13. Oktober 1989 die iO. RTH-Fach­
tagung unter dem Motto "Luftrettung europaweit". 

In Fortführung der Tradition der vorangegangenen Tagungen 
bietet auch diese wieder das zentrale Podium für den Austausch 
von Erfahrungen. Die politische Entwicklung in der EG gibt zudem 
aktuellen Anlaß, den Themen der grenzüberschreitenden Zusam­
menarbeit besondere Aufmerksamkeit zu widmen. Darüber hinaus 
wird die Erörterung der essentiellen Fragen des Luftrettungswe­
sens wieder breiten Raum einnehmen; jetzt mehr denn je unter 
dem Aspekt der Effizienzanalyse. 

Informationen: ADAC-Luftrettung GmbH, Postfach 700132, Am 
Westpark 8, 8000 München 70. 

Zum 10. Mal findet mit der Internationalen Fachmesse urd dem 
Deutschen Kongreß für Arbeitsschutz und Arbeitsmedizin vom 13. 
bis 16.Juni 1989 in Düsseldorf die Sonderschau "Treffpunkt 
Sicherheit" statt. Die Schau, die unter der Federführung der 
Bundesarbeitsgemeinschaft für Arbeitssicherheit (BASI) durchge­
führt wird, bietet dem Besucher Anregung und Hilfen insbeson­
dere für die betriebliche Unfallverhütung und den Gesundheits­
schutz. 18 Organisationen, Verbände und Behörden haben sich zur 
Arbeitsgemeinschaft Treffpunkt Sicherheit zusammengeschlos­
sen. In Halle 2 präsentieren sie auf insgesamt 5000 Quadratme­
tern Möglichkeiten zur sicheren und menschlichen Gestaltung der 
Arbeit und der Arbeitsumwelt. 

Die Technische Akademie Esslingen, Institut des Kontaktstudiums 
an der Universität Stuttgart, an der Universität Hohenheim und 
der Fachhochschule für Technik Esslingen, führt am 19. und 
20. Juni 1989 einen Lehrgang zum Thema "Mehr Sicherheit 
durch betrieblichen Katastrophenschutz" durch. 
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Programmanforderungen und Anmeldungen an: Technische Akade­
mie Esslingen, Weiterbildungszentraum, Postfach 1269, 7302 Ost­
fildern 2 (Nellingen), Telefon (0711) 3 40 08 23. 

.............. 
Der vorbeugende Brandschutz ist heute ein wichtiger Faktor in 
Industrie, Handel und Verwaltung. An den jeweils verantwortli­
chen Sicherheitsfachmann werden hohe Anforderungen gestellt. 
Um die Sicherheitsfachleute auf den neuesten Stand der Brand­
schutztechnik zu bringen, führen die GLORIA-Werke in diesem 
Jahr wieder praxisorientierte Seminare durch. Als Referenten 
stehen Spitzenkräfte aus dem Gesamtbereich des vorbeugenden 
Brandschutzes zur Verfügung. Praktische Löschübungen sowie 
Fallbeispiele vor Ort runden das interessante Programm ab. 

Um eine möglichst hohe Effektivität zu gewährleisten, ist die 
Teilnehmerzahl an diesen Seminaren begrenzt. Folgende Termine 
sind zunächst vorgesehen: Nr. I vom 31.5. bis 2. 6.1989, Nr. 2 vom 
13.9. bis 15.9.1989. 

Interessenten wenden sich bitte an die GLORIA-Werke, H. 
Schulte-Frankenfeld GmbH & Co., Postfach 1160,4724 Wadersloh, 
Telefon 02523/7 70. 

Das an der Fire.are 89, der ersten europäischen Ausstellung für 
passiven Brandschutz, gezeigte Interesse übertrifft alle Erwartun­
gen. Die Liste der Aussteller umfaßt bereits mehr als 60 führende 
Firmen in Großbri tannien und auf dem europäischen Kontinent. 

In Verbindung mit der Ausstellung wird ein Seminarprogramm 
geboten. 

Die drei Seminartage stehen unter folgenden Themen: "Die 
Planung für den Brandschutz", "Normen und Spezifikationen" und 
"Brandschutz und die ~wendung". 

Nähere Einzelheiten: Firesafe 89, Philbeach Events, Earls Court 
Exhibition Centre, Warwick Road, London SW 5 9 TA, Tel. 
013708225. 

Vom 7. bis 9. September 1987 findet im Hotel und KongreBzen­
trum Maritim Lübeck-Travemünde das 5. Lübecker Notfall­
Symposium statt. Themenschwerpunkte der Tagung sind: 
I. Herz-Kreislauf und Intensivmedizin 
2. Gastroenterologie 
3. Pulmonologie 
4. Nephrologie 
5. Angiologie 
6. OnkologielHämatotogie 
7. Infektiologie 
8. Endokrinologie 

Im Rahmen der Tagung findet eine Fachausstellung statt. Für 
Rettungssanitäter gilt eine ermäßigte Tagungsgebühr. 
Auskunft: Tagungsbüro Notfall-Symposium, Telefon: 04 511 
5002006. 

Das Internationale technische Komitee für vorbeugenden Brand­
schutz und Feuerlöschwesen - CTIF - führt seine Generalver­
sammlung am 29. Juli 1989 in Polen durch. Veranstaltungsort ist 
das Hotel Victoria·lJltercontinental in Warschau. 



80 neue Fahrzeuge für den nordrhein-westfälischen Katastrophenschutz 

"Eine beeindruckende 
Kulisse" 

Feierstunde im THW-Lager Bonn-Mehlem - Parlamentarischer 
Staatssekretär Dr. Horst Waffenschmidt hob Leistung des 

Bundes hervor 

"In unserer industriellen Leistungsgesell­
schaft mit ihren technologischen Risiken 
kommt einem wirksamen Gefahrenabwehr­
system eine wesentliche Bedeutung zu . Ich 
freue mich daher, daß es mir heute möglich 
ist, durch die Übergabe von 80 Einsatzfahr­
zeugen des erweiterten Katastrophenschut­
zes für das Land Nordrhein-Westfalen den 
Willen der Bundesregierung dokumentieren 
zu können , zur Optimierung des Katastro­
phenschutzes in der Bundesrepublik 
Deutschland wesentlich beizutragen." - Mit 
diesen Worten begann der Parlamentari­
sche Staatssekretär beim Bundesminister 
des Innern, Dr. Horst Waffenschmidt, seine 
Ansprache . 

Rund 130 Gäste waren aus diesem Anlaß 
am 12. April 1989 in das THW-Lager Meh­
lern gekommen, um an der Feierstunde teil­
zunehmen; unter ihnen offizielle Vertreter 
aus den Regierungspräsidien des Landes 
Nordrhein-Westfalen, der Hilfsorganisatio­
nen sowie zahlreiche Helfer, die nun "ihr" 
Fahrzeug übernehmen wollten . 

Je 20 Krankentransportwagen, Arztkraft­
wagen , Löschwagen (LF 16 TS) und Rüst­
wagen der Fachdienste Brandschutz und 
Sanitätsdienst standen sijuber aufgereiht 
auf dem Vorplatz des THW-Gebäudes . -
"Eine beeindruckende Kulisse . .. ", wie vie­
le Besucher meinten. 

Der Präsident des Bundesamtes lür Zivit­
schutz, Hans-Georg Dusch, konnte zu Be­
ginn der Veranstaltung auch Wolfgang Riot­
te, Staatssekretär beim nordrhein-westfäli­
sehen Innenminister, begrüßen, der als 
Vertreter seines Bundeslandes an der Fahr­
zeugübergabe teilnahm. 

7500 Einheiten mit rund 
150000 freiwilligen 
Helferinnen und Helfern 

In seiner Ansprache betonte Or. Waffen­
schmidt die große Bedeutung eines gut 
funktionierenden Bevölkerungsschutzes, 

bei dem Bund, Länder, Gemeinden und 
Hilfsorganisationen kooperativ und partner­
schaftlieh zusammenarbeiten . Der Staatsse­
kretär wörtlich : "Dieser Kooperationsgedan­
ke hat seinen Ausdruck bereits im Gesetz 
über die Erweiterung des Katastrophen­
schutzes von 1968 gefunden. 

Der Bund hat sichergestellt, daß etwa 
7500 Einheiten und Einrichtungen des er­
weiterten Katastrophenschutzes mit rund 
150000 freiwilligen Helferinnen und Helfern 
dem Katastrophenschutz der Länder bei der 
Bewältigung von Katastrophen , aber auch 
bei der alltäglichen Bekämpfung von Un­
glücksfällen und Bränden in vollem Umfang 
zur Verfügung stehen. Auch die hierzu zu 
übergebenden 80 Einsatzfahrzeuge werden 
in diesem Sinne verwandt werden können. 

Die umfangreiche und z. T. sehr 
kostenaufwendige Ausstattung des vom 
Bund finanzierten erweiterten Katastrophen­
schutzes, insbesondere die Spezialfahrzeu-

ge, werden in dem dazu aufgebauten ln­
standsetzungssystem, bestehend aus 33 
ebenfalls vom Bund finanzierten Zentral­
werkstätten , die über das ganze Bundesge­
biet verteilt sind, in einem ihre jederzeitige 
~nsatzfähigkeit sicherzustellenden Zustand 
gehalten. Auch dies geschieht zum Nutzen 
aller für den Katastrophenschutz zuständi­
gen Stellen, seien es Bund, Länder oder 
Hilfsorganisationen ." 

Waffenschmidt erinnerte an das verhee­
rende Erdbeben in Armenien mit seinen 
Tausenden Todesopfern, an den Reaktorun­
fall von Tschernobyl und die Ereignisse von 
Borken, Herborn, Ramstein und Rem­
scheid , die uns, so der Staatssekretär, mit 
beklemmender Eindeutigkeit bewiesen hät­
ten, wie schnell wir selber Opfer von Natur­
katastrophen oder Unglücksfällen sein 
könnten . Hier dürfe auch der hohe Sicher­
heitsstandard der Industrie nicht davon ab­
halten, mit leistungsfähigen und umfassen-

BZS-Prisi dent Hans-Ge.rg Dusch (rechts) begrüBte zur Feierstunde den ParI. Staatssekretar beim 
Bundesminister des Innern, Dr. Horst WaHenschmidt (Mitte), und den Staatssekretär beim Innenminister 
Nordmein-Westtalen, Wallgang Riotte. 
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Die Staatssekretäre Dr. Horst WaHenschmidt 
und Wallgang Rio"e überreichen den Schlüssel 
eines neuen Brandschutzlahrzeuges. 

den Gefahrenabwehrsystemen den Risiken 
einer hochtechnisierten Gesellschaft zu be­
gegnen . 

Der Bund leistet erheblichen 
Beitrag zur Gefahren- und 
Katastrophenabwehr 

Waffenschmidt weiter: "Die Bundesregie­
rung hat dies frühzeitig erkannt und not­
wendige Folgerungen gezogen. So vervoll­
ständigt und modernisiert sie derzeit durch 
das bis 1993 laufende Konsolidierungspro­
gramm mit einem Finanzvolumen von rund 
1,2 Milliarden DM die Ausstattung der Ein­
heiten und Einrichtungen des Katastrophen­
schutzes. Auch die hier vor uns stehenden 
80 Fahrzeuge mit einem Gesamtwert von 
rund 8,42 Millionen DM sind Teile dieses 
Konsolidierungsprogramms. 

Insgesamt sind von den im Konsolidie­
rungsprogramm vorgesehenen 11 000 neu­
en Bundesfahrzeugen in den Jahren 1980 
bis 1988 8500 an die Bundesländer ausge­
liefert worden . Davon hat das Land Nord­
rhein-Westfalen bisher insgesamt 2919 
Fahrzeuge in einem Gesamtwert von 364 
Millionen DM erhalten. Der Anteil des Lan­
des Nordrhein-Westfalen, bezogen auf die 
bundesweit seit Beginn des Programms bis 
1988 geleisteten Ausgaben, beträgt damit 
39 %. Ich bin der Ansicht, daß der Bund 
damit einen erheblichen Beitrag zur Gefah­
ren- und Katastrophenabwehr leistet. Das 
sollte trotz aller noch offenen Wünsche 
auch einmal lobend hervorgehoben 
werden ." 

Nach den Worten des Staatssekretärs soll 
sich an das Konsolidierungs- ein Arrondie­
rungsprogramm anschließen, um durch die 
Aufstellung zusätzlicher Einheiten das noch 
bestehende "Schutzgefälle" weiter zu ver­
ringern. Derzeit werde gemeinsam mit den 
Ländern ein Bevölkerungsschutzprogramm 
erarbeitet, das die Sicherheit der Bürger 
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gegenüber den vielfältigen Risiken verbes­
sern soll. 

Der Staatssekretär äußerte sich dann zum 
Gesetzesvorhaben zur Ergänzung des Kata­
strophenschutzgesetzes: "Der Entwurf bein­
haltet die notwendigen Ergänzungen und 
Fortschreibungen des geltenden Rechts und 
wurde mit den Ländern, kommunalen Spit­
zenverbänden, Organisationen und Verbän­
den abgestimmt. Er schreibt dringend ak­
tualisierungsbedürftige Tatbestände fort 
und schließt bisher vorhandene Lücken des 
geltenden Rechts in dem Gesetz über den 
erweiterten Katastrophenschutz und im Be­
amtenrechtsrahmengesetz. " 

Zusammenarbeit mit den 
europäischen Nachbarn in 
Ost und West 

Nicht nur mit den Bundesländern, beton­
te der Staatssekretär, sondern auch mit den 
europäischen Nachbarstaaten strebe die 
Bundesregierung eine verbesserte Zusam­
menarbeit im Katastrophenschutz an . Ent­
sprechende Vereinbarungen würden derzeit 
auch mit den östlichen Nachbarn ins Auge 
gefaßt. Im Hinblick auf die Erdbebenkata­
strophe von Armenien zeige neben der DDR 
und der CSSR besonders die Sowjetunion 
großes Interesse an einer Zusammenarbeit. 

Waffenschmidt würdigte im Abschuß sei­
ner Rede die Helfer im Katastrophenschutz: 
"Trotz aller organisatorischer und finan­
zieller Bemühungen von seiten der Behör­
den darf eines nicht vergessen werden, 
nämlich das Engagement der vielen tausend 
Helferinnen und Helfer, die , sei es nun 
freiwillig oder hauptamtlich, Tag für Tag , oft 
unter Einsatz ihres Lebens im Sinne wahr­
haftiger und christlicher Nächstenliebe für 

den Schutz und die Sicherheit ihrer Mitmen­
schen einstehen . Der Staat kann und will bei 
der Gefahrenabwehr nicht alle Aufgaben 
übernehmen . Er ist aber denen zu Dank 
verpflichtet, die durch Eigeninitiative und 
Mitverantwortung Opfer und Gefahren auf 
sich nehmen . Die Bundesrepublik Deutsch­
land kann stolz auf diese Menschen sein . 
Sie sind ein wesentlicher Bestandteil unse­
rer Demokratie ." 

Kooperatives Miteinander 
von Bund und Ländern 

In seiner Entgegnung auf die Rede von 
Dr. Horst Waffenschmidt griff Staatssekre­
tär Wolfgang Riotte den Gedanken eines 
kooperativen Miteinanders von Bund und 
Ländern auf. Er betonte die große Bedeu­
tung , die gerade auf dem Gebiete des Kata­
strophenschutzes einem gemeinsamen 
Handeln zukomme. Zudem, so der Staats­
sekretär, stünden Bund und Länder auch in 
der Pflicht derer, die im freiwilligen und 
ehrenamtlichen Einsatz ihr Engagement für 
die Sache des Katastrophen- und Bevölke­
rungsschutzes bewiesen. 

Nach den Worten des nordrhein-westfäli­
sehen Staatssekretärs bat BZS-Präsident 
Dusch die Teilnehmer der Veranstaltung 
nach draußen, wo nun die Helfer an ihren 
Fahrzeugen die Wagenschlüssel erhalten 
sollten. Waffenschmidt und Rlotte erkun­
digten sich bei dieser Gelegenheit in kurzen 
Gesprächen nach dem Ausrüstungsstand 
der jeweiligen Einheiten und wünschten den 
Helfern viel Glück und Erfolg im Einsatz mit 
den neuen Fahrzeugen. Gelegenheit zu 
einem umfangreicheren Meinungs- und Er­
fahrungsaustausch fand sich anschließend 
beim gemeinsamen Mittagessen . 

Guido Selzner 

- ./' /. 
Ein Blick auf den VOIJII.tz des THW-L. gers. BO Fahrzeuge der Fachdi,nste Brandschutz und Sanitäts­
dienst steh,n zur Obergab, bereit. (Fotos: Hilberath) 



Niedersachsens Innenminisler Josel Stock: 

"Wir haben immer nur 
das Allernötigste getan" 
Mehnweckanlage mit 1498 Schutzplätzen in Bad Essen ihrer 
Bestimmung übergeben - Friedensmäßige Nutzung gibt dem 

Schutzraumbau neue Impulse 

In einer kleinen Feierstunde wurde am 
Samstag, dem 8. April 1989, in Bad Essen 
bei Osnabrück eine Mehrzweckanlage (Tief­
garage/Schutzraum) ihrer Bestimmung 
übergeben. Eingeladen hatten die Charlot­
tenburg-Klinik und die Kurbetriebe Bad Es­
sen GmbH, die dieses Bauwerk gemeinsam 
erstellten. 

Bürgermeister Gerhard Hofmeyer be­
grüßte die Gäste , an ihrer Spitze Nieder­
sachsens Innenminister Josef Stock. Hof­
meyer erinnerte in seiner Ansprache , wie 
schwierig es gewesen sei , einen geeigneten 
Platz für die beim Bau der Klinik geforderten 
rund 180 Parkplätze zu finden . Ein mög­
licher Standort in der Nähe eines Wald­
randweges sei schon im Planverlahren auf 
großen Widerstand gestoßen . Erst die Idee, 
eine Tiefgarage unterhalb der Kurklinik in 
einen Hang zu bauen, habe einen Ausweg 
geboten. 

Günstige Finanzierung ' 

Die Idee wurde gefördert durch eine gün­
stige Finanzierung mit Bundesmitteln beim 
Ausbau der Tiefgarage zu einem öffentli­
chen Schutzraum. Man entschloß sich, die­
sen Weg zu gehen und beantragte die ent­
sprechenden Mittel. Rund 1,7 Millionen 
Mark Zuschuß erhielten die Bauherrn für die 
1.498 Schutzplätze in der Mehrzweckanla­
ge. Die Gesamtkosten der Tiefgarage ein­
schließlich des Ausbaus zum SChutzraum 
betrugen etwa 3,35 Millionen Mark. 

In knapp einem Jahr wurde der Mehr­
zweckbau nach den Bautechnischen Grund­
sätzen für Großschutzräume erstellt. Die 
Gesamtfläche beträgt 2.972 Quadratmeter. 
127 Fahrzeuge finden in der Anlage Platz . 
Im Notfall verschließt ein großes Beton­
schiebetor die Pkw-Einfahrt - die Tiefgarage 
wird zum Schutzraum . 

Im Auftrag der Gemeinde Bad Essen war-

tet der THW-Ortsverband Wittlage die tech­
nischen Anlagen des Mehrzweckbaus. 

Zivilschutz noch sinnvoll? 

Nach der Begrüßung durch Bürgermei­
ster Hofmeyer und Grußworten des Leiters 
der Landesstelle Niedersachsen des Bun­
desverbandes für den Selbstschutz, Edgar 
Sohl , sprach Innenminister Josef Stock. Er 
fOhrte aus: 

.. Wer sich in diesen Wochen und Mona­
ten zum Thema ,Zivilschutz und Schutz­
raumbau ' äußert, setzt sich allzuleicht dem 
Verdacht aus , zur falschen Zeit ein falsches 
politisches Signal zu setzen. Wir haben dies 
unlängst bei der WINTEX-Übung erlebt, und 
wir erleben dies überall dort, wo wir Zivil­
schutzmaßnahmen, wie z. B. das Sirenen­
Warnsystem in unsere Gefahrenvorsorge 
einbeziehen. 

Ich begrüße daher die Gelegenheit" das 
Thema ,Zivilschutz - Schutzraumbau' im 
Rahmen dieser Übergabefeierlichkeiten in 
ein umfassenderes politisches Bezugsfeld 
stellen und damit einer sachlichen und reali­
stischen Beurteilung zuführen zu können . 
Dies geschieht nicht um seiner selbst wil­
len. Dies geschieht, um den politischen 
Freiraum zu erhalten, der es uns gestattet, 
auch in diesem Bereich fürsorgerisch für 
unsere Bevölkerung tätig sein und bleiben 
zu können . 

Stellen wir also die Kernfrage: Ist Zivil­
schutz mit seinem Zentralbereich Schutz­
raumbau in einer zu Teilen dramatisch ver­
änderten sicherheitspolitischen Ausgangs­
lage noch erlorderlich und sinnvoll? Ist er 
nicht vielleicht sogar politisch schädlich? 

Ich könnte es mir leichtmachen und auf 
die TatsaChe verweisen , daß wir im Verbund 
mit allen Demokratien des Westens ,Streit­
kräfte zur Verteidigung' - Wortlaut des Arti­
kel 87 a Absatz 1 GG - aufgestellt haben und 

In einer kleinen Feierstunde wird die Mehrzweckanlage Ihrer Bestimmung übergeben. 
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Als Kemberelch des Zivilschutzes bezeichnet In· 
nenminister Joul Stock den Schulzraumb. u. 

unterhalten. Damit ist der Bundesrepublik 
Deutschland, dem Bundesland Niedersach­
sen zumal , eine sicherheitspolitische 
Grundentscheidung vorgegeben. Militäri­
sche Konflikte werden nicht gänzlich in den 
Bereich des Undenkbaren verbannt. Zivile 
Behörden aller Ebenen haben daraus im 
Rahmen ihrer Für- und Vorsorgepflicht für 
unsere Bevölkerung ihre Konsequenzen zu 
ziehen. 

Wie gesagt: Mit dieser Argumentations­
kette würden wir es uns wohl ein wenig zu 
leichtmachen. Ein umfassendes und wirksa­
mes Zivilschutzsystem kann letztlich nur 
aus eigener Einsicht und Überzeugung her­
geleitet werden . Sie gründet in dem Wissen 
um die Verpflichlung jeder öffentlichen Ge­
walt, Leben , Gesundheit und Lebensgüter 
unserer Bevölkerung so effektiv wie möglich 
vor jeder denkbaren Gefährdung zu schüt­
zen . Dies ist uns durch das Grundgesetz, 
vor allem aber durch unsere eigenen huma­
nitären und philosophischen Wertvorstel­
lungen vorgegeben. Dies ist Kernbestand 
Jeden staallichen Handeins. 

Kein zentrales Anliegen 

Zu den bedauerlicherweise immer noch 
nicht gänzlich auszuschließenden Gefähr­
dungsmöglichkeiten unserer Bevölkerung 
gehört immer noch der kriegerische Kon­
flikt. Dies nicht nur, weil sich Armeen ge­
genüberstehen; dies vor allem deshalb, weil 
- ich denke da z. B. an den Persischen Golf, 
aber auch an den gesamten Bereich des 
Nahen Ostens - Entwicklungen denkbar 
bleiben, die bündnisverpflichlete Groß­
mächle auch ohne deren Absicht in militäri-

Wir unterstellen niemandem die politische 
Verwerflichkeit , grundlos mit Waffengewalt 
über den anderen herzufallen. Jn dieser Ein­
schätzung bestärken uns durchaus die in­
nenpolitischen Entwicklungen in der UdSSR 
und anderen Ostblockstaaten sowie deren 
außenpolitische Bekundungen. Für das 
,Restrisiko' - ich übernehme hiermit be­
wußt einen Begriff aus dem Bereich der 
Kernkraftwerke - müssen wir aber vorberei­
tet bleiben. 

Zivilschutz, zumal Schutzraumbau, war 
noch nie ein zentrales Anliegen von Bundes­
und Landespolitik. Wir haben immer nur 
das Allernötigste getan, manchmal auch 
noch nicht einmal das. Ich denke, wir haben 
keinerlei Anlaß, auf dieses Minimum an 
Vorsorge für unsere Zivilbevölkerung nun 
auch noch zu verzichlen . Lassen Sie uns 
deshalb unsere Zivilschutz-Verpflichtungen 
in der ruhigen Gelassenheit dessen weiter­
hin wahrnehmen, der um die absolute 
Friedlichkeit der eigenen Absicht weiß. Der 
von uns betriebene Zivilschutz kann deshalb 
auch kein Anlaß für so etwas wie eine 
Kriegs-Psychose sein . Im Gegenteil! Mit 
seinen Zivilschutz-Maßnahmen schafft der 
Staat die Voraussetzungen dafür, daß unse­
re Mitbürger sich in einem Leben der Sorg­
losigkeit geborgen fühlen können. Und dies 
halte ich für einen wichtigen Beitrag zu 
aktueller demokratischer Lebensqualität. 

Schutzraumbau Kernbereich 
des Zivilschutzes 

Ich habe den Schutzraumbau schon 
mehrfach als Kernbereich des Zivilschutzes 
bezeichnen können . Zwar beziehen wir auch 
Evakuierungen in Form weitmaschiger Rah­
menplanungen in den Schutzkatalog für un-

sere Bevölkerung ein . Angesichts der 
sprichwörtlichen Bodenständigkeit unserer 
niedersächsischen Bevölkerung bleibt der 
Schutzraumbau jedoch der bedeutendste 
Beitrag zum Schutz von Leben und Gesund­
heit der Bevölkerung. 

Wenn nicht alle Anzeichen trOgen, wer­
den Schwerpunktverlagerungen in den ver­
teidigungspolitischen Konzeptionen dem 
Schutzraumbau zu einem neuen, bisher 
nicht gekannten Stellenwert verhelfen . Wir 
stehen vor einer deutlichen Verringerung 
der Kernwaffenpotentiale und einer entspre­
chenden Veränderung der militärischen 
Sirategien . Der sicherheitspolitische Stel­
lenwert der konventionellen Verteidigung 
steigt ständig. In einer militärischen Ausein­
andersetzung mit konventionellen Waffen, 
mag sie in dem Ausmaß ihrer Verheerungen 
auch unsere Vorstellungen übersteigen, 
wird Schutz unserer Bevölkerung jedenfalls 
wieder in ganz anderen Dimensionen mög­
lich als bei einem atomaren Schlagab­
tausch. 

Bei alledem will zunächst wenig verständ­
lich erscheinen, daß in der bevorstehenden 
Änderung des einschlägigen Gesetzes ent­
gegen der ursprünglichen Absicht die Chan­
ce vertan wird , dem Schutzraumbau zu an­
gemessenen Regelungen zu verhelfen. Ich 
möchte jedoch zu bedenken geben, daß es 
weder finanzierbar , noch politisch wün­
schenswert ist, unser Land als Folge einer 
Schutzraumbaupflicht flächendeckend mit 
gehärteten Schutzbauten für 70 Millionen 
Einwohner ,zuzubauen'. Der Verzicht auf 
eine Schutzraumbaupflicht widerspiegelt 
unsere Bereitschaft , die Entscheidung unse­
rer Mitbürger zum Lebensrisiko, zum Ver­
zicht auf Schutz, wie in anderen Lebensbe­
reichen auch als Teil unserer demokrati­
schen Freiheit zu respektieren. Dies ist das 
aktuelle politische Signal, das zur Zeit von 
Zivilschutz und Schutzraumbau ausgeht; es 

sche Konfrontationen hineinziehen können . Die Einl. hrt zur Mehrzweck. nl.ge unterhalb der Kurtd lnlk. 
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sollte zur Kenntnis genommen, verstanden 
und ausgewertet werden . 

Spürbarer Anstieg der 
Schutzraumplätze 

In dieser Situation ist ein Schutzraum wie 
dieser hier in Bad Essen beispielhaft für das 
sicherheitspolitische Verantwortungsbe­
wußtsein privater Bauträger. Es ist damit für 
mich die der neuen verteidigungspolitischen 
Lage angepaßte und unseren Vorstellungen 
von freiheitlicher Lebensgestaltung entspre­
chende moderne Ausformung des Schutz­
raumbaues . Der Staat, in diesem Fall zu­
ständigkeitsgemäß der Bund, setzt für den 
Bauträger finanzielle Anreize zum Ausbau 
ohnehin entstehender Räumlichkeiten als 
Schutzbauten . Er beläßt dem Bauherrn die 
Freiheit, die Räumlichkeiten lediglich mit 
einem sogenannten Grundschutz zu verse­
hen, sie also einsturz- und splittersicher zu 
machen, oder mit hochentwickelten vorge­
fertigten Bunkerteilen auszustatten. Mit Hil­
fe dieses ausgewogenen Instrumentariums 
haben wir schon jetzt einen spürbaren An­
stieg der Schutzraumplätze für unsere Be­
völkerung erreichen können. 
Vermeiden wir gerade auf diesem Sektor 
der Verantwortlichkeiten für unsere Bevöl­
kerung jede Schönfärberei. Tatsache bleibt, 
daß wir für nicht mehr als drei Prozent 
unserer Bevölkerung Schutzraumplätze zur 
Verfügung stellen können . Wenn wir aber 
die zwanghafte Einbunkerung vermeiden 
und uns zur Selbstverantwortung in Freiheit 
bekennen wollen, müssen wir den nur sehr 
langsamen Anstieg der Schutzraumplätze in 
Kauf nehmen . 

Ich habe an dieser Stelle mit großer Ge­
nugtuung die Arbeit des Bundesverbandes 
für den Selbstschutz zu würdigen . Seinen 
Initiativen ist es gerade im Bereich der Be­
zirksregierung Weser-Ems zu verdanken, 
daß wir einen deutlichen Anstieg des 
Schutzraumbaues verzeichnen können. We­
sentliche Teile der vom Bund für diese 
Zwecke bereitgestellten Finanzmittel fließen 
nach Niedersachsen. Ich danke dem Bun­
desverband für den Selbstschutz deshalb 
besonders für seine Aktivitäten , weil er uns 
dazu verhilft, es nicht bei der theoretischen 
Erkenntnis bewenden zu lassen, ein Bun­
desland mit relativ hoher Gefahrengeneigt­
heit zu sein . Mit Hilfe des BVS haben wir 
dazu übergehen können, dieser Einsicht die 
Tat in Form gesteigerten Schutzraumbaues 
folgen zu lassen . 

Neue Betrachtungsweise 

Als vor einigen Monaten der Absturz des 
atomgetriebenen sowjetischen Satelliten 
Kosmos 1900 drohte und wir auch in Nie-
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dersachsen als großes Flächenland Vorkeh­
rungen zu treffen hatten, wurde uns an 
unseren Auskunttstelefonen am häufigsten 
die Frage gestellt: ,Wo sollen wir hingehen, 
wenn das Ding runterkommt? Wo sind für 
uns die entsprechenden Schutzräume? ' 

Diese Frage erhellte uns schlaglichtartig 
den gesamten Problembereich des Schutz­
raumbaues . Zum ersten natürlich die be­
reits geschilderte defizitäre Situation . Natür­
lich wären wir nicht in der Lage gewesen, 
beim drohenden Absturz des Satelliten auf 
einen größeren Siedlungsraum ausreichen­
de Schutzräume anzubieten. Deutlich wurde 
aber auch, daß unsere Bevölkerung den 
Schutzraumbau normalerweise nicht als re­
ge!ungsbedürftiges Anliegen zur Kenntnis 
nimmt. Kommt es aber zu Krisensituatio­
nen, verlangt sie mit großem Nachdruck, 
daß Schutzräume vorhanden sind. 

Zum dritten machen Kosmos-Situation 
und Nachfrage nach Schutzräumen deut­
lich, daß die Zweckbestimmung von 
Schutzbauten nicht beim Kriegsfall endet. 
Der mit dem Grundschutz gegen militäri­
sche Einwirkungen versehene Kellerraum 
und der um qualifizierten Schutz erweiterte 
Raum einer Großgarage haben in jedem Fall 
auch die Qualifikation, beim Durchzug einer 
chemisch oder radioaktiv verseuchten Wol­
ke besser zu schützen als irgendeine andere 
Baulichkeit. Bei abnehmender Wahrschein­
lichkeit bewaffneter Konflikte in Zentraleuro­
pa und zunehmender Technologiedichte 
auch in unserem Land rückt diese Betrach­
tungsweise von Schutz räumen immer mehr 
in den Vordergrund. Schon jetzt ist erkenn­
bar, daß die Möglichkeit einer friedensmäßi­
gen Nutzung dem Schutzraumbau neue Im­
pulse gegeben hat. Schutzraumbau wird 
damit zum Kernbestandteil eines einheitli­
chen Katastrophenschutzsystems, eines 
Verbundes von Vorsorgemaßnahmen also, 
die zur Abwehr von militärischen wie zivilen 
Gefahren gleichermaßen geeignet sind. Die­
se Entwicklung wird von Niedersachsen mit 
Nachdruck gefördert. 

Rund 1500 Schutzplätze 
geschaffen 

Für alles dies steht das Projekt, das wir 
heute seiner Bestimmung übergeben. Als 
zuständiger Ressortminister habe ich den 
Bauträgern dieser Schutzraumanlage, der 
Charlottenburg-Klinik und den Kurbetrieben 
Bad Essen, dafür zu danken, daß sie der 
Tiefgarage eine multifunktionale Zweckbe­
stimmung gegeben und annähernd 1.500 
Schutzplätze geschaffen haben. Dies ist für 
mich Ausdruck wohlverstandener Selbst­
verantwortung. Die Bürger von Bad Essen 
können sich der beruhigenden Gewißheit 
erfreuen, in einem Notfall weit besser als 
bisher Schutz zu finden , ohne daß ihre 
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THW-Helter demonstrieren, wie das schwere Betonschiebelor Im Notfall mit Hilfe eines Greifzugs 
geschlossen wird . 

Zuversicht dadurch geschmälert wird , es 
möge niemals zu Ereignissen dieser Art 
kommen . 

Es wird Ihnen, meine verehrten Zuhörer, 
nicht viel anders gehen als mir . Bei aller 
Genugtuung über die verbesserte Schutz­
möglichkeit löst der Gedanke an Ereignisse, 
die diesen Schutz nötigmachen könnten , 
eine innere Beklemmung aus. Aber ich glau­
be, auch dies hat Funktion. Wir dürfen nicht 
zu einer reinen Schönwetter-Gesellschatt 
werden. Denn erfahrungsgemäß werden 
diejenigen mit Gefahrenentwicklungen am 
besten fertig , die Gefahrenmöglichkeiten 
unverkramptt in ihre Vorstellungen von 
einem natürlichen Lebenslauf einbeziehen. 

Wenn wir nun diese Schutzraum-Anlage 

ihrer Bestimmung übergeben, tun wir dies 
mit der Bekundung, daß unsere Heimat in 
Niedersachsen, unser Osnabrücker Land 
und dieses Bad Essen, nur in Frieden ge­
dacht werden können . Wir leben gerade hier 
in Bad Essen von der Ruhe und vom Frie­
den. So wünsche und hoffe Ich, daß diese 
imposante bauliche Anlage stets aus­
schließlich ihrem Pnmärzweck, dem als 
Tiefgarage, zu dienen hat. Dafür werden wir 
alle unsere Kratt und alle unsere Gestal­
tungsmöglichkeiten einsetzen. Der Schutz­
raumzweck dieses Bauwerks möge sich 
ausschließlich darin erfüllen, unserer Bevöl­
kerung ein gesteigertes Bewußtsein der Si­
cherheit zu vermitteln : Zu alledem erbitten 
wir Gottes Segen." - güse-

01. Baupll ne g.ben .in. Obersicht über dlo Gesamtanlage (von link.!: BVS-Lande .. tellonlelter Edgar 
Sohl, Inn. nmlnlster Ja .. , Stock, BVS-Olonststellenleitor Wemer KOster, O.nabrück. (Fotos: Se,,! 



Roll Bardet 

Mit einer SAR-Crew im Einsatz 

"Ein Tag wie jeder 
andere" 

Nur die besten Piloten fliegen einen Bundeswehr­
Rettungshubschrauber - Landungen auf engstem Raum 

Sie sind tagtäglich von Sonnenaufgang bis 
Sonnenuntergang im Einsatz, die Crews der 
Rettungshubschrauber in der Bundesrepu­
blik . Ihr Auftrag : Leben retten . Mit einge­
bunden in das System der Luftrettung ist 
auch die Bundeswehr mit SAR-Rettungs­
zentren . 

Die folgende Reportage zeichnet einen 
"normalen" Einsatztag einer Mannschaft 
des Rettungshubschraubers (RTH) am Bun­
deswehrkrankenhaus Hamburg auf: 

06.00 Uhr Ein Donnerstagmorgen im 
Spätherbst. Der Wecker im Zimmer 41'7 des 

Wohnheims im Bundeswehrkrankenhaus 
Hamburg klingelt. Auch aus dem Nachbar­
zimmer sind bereits die typischen Geräu­
sche der Morgentoilette zu vernehmen. Die 
Pilotencrew ist aufgestanden. Es ist der 
vierte Einsatztag des Rettungshubschrau­
bers Hamburg . 

06.30 Uhr Ein 14-Stunden-Tag liegt vor 
den beiden Männern, die jetzt das Gebäude 
verlassen . Bevor sie in ihren Bereitschafts­
raum gehen, heißt es den Hubschrauber 
einsatzklar zu machen. 

06.45 Uhr Hauptfeldwebel Adolf Ast und 
Leutnant Harry Jeschke schließen die Tür 

Alarm: Innerhalb weniger Sekunden Ist die Crew beim Hubschrauber. 

zum Hangar auf. Gemeinsam beginnen sie 
den Vorflugcheck. Dann wird die Bell UH-
1 0 aufgebockt und aus dem Hangar ins 
Freie gerollt. 

07 .00 Uhr Noch 30 Minuten bis zum 
Sonnenaufgang, ab 07.30 Uhr muß der 
Hubschrauber einsatzbereit sein - bis zum 
Sonnenuntergang, nahezu genau zwölf 
Stunden später. Während der Bordmecha­
niker Adolf Ast noch mit dem Vorcheck 
beschäftigt ist, bereitet sein Pilot bereits 
das Frühstück vor. 
- Der Pilot: Leutnant Harry Jeschke, 28, 
Soldat seit 1978, 1700 Flugstunden, ledig, 
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wohnt In Bremervörde, PIlotenausbildung In 
Fort Rucker Im Bundesstaat Alabama, USA, 
Lizenz "Militärluftfahrt-Führerschein", ge­
hört zum Hubschrauber-Transportgeschwa­
der (HTG) 64 Ahlhorn . 

Hubschrauberpilot Jeschke, "Einsatzpi­
lot" einer Bell UH-1 0, ist seit 1982 als SAR­
Pilot eingesetzt, bislang mehr als 350 SAR­
Einsätze. 

Zur gleichen Zeit tritt Andreas Prautzsch, 
34, Brandoberinspektor der Hamburger 
Feuerwehr, seinen Dienst in der Einsatzzen­
trale der Feuerwehr an . Bis 17.15 Uhr ist er 
Schichtführer von insgesamt acht "Dispo­
nenten", das sind die Beamten an den Lage­
tischen. Hier laufen alle Notrufe über die 
,,112" auf und werden in Einsatzbefehle für 
die Rettung umgesetzt. Auch Einsatzwün­
sche aus dem Umland werden hier bearbei­
tet und entschieden. In Hamburg wird der 
SAR-Rettungshubschrauber nur über diese 
Einsatzzentrale eingesetzt. Andreas 
Prautzsch ist von nun an der Einsatztührer 
auch unserer SAR-Crew im Bundeswehr­
krankenhaus Hamburg. 

Ein eingespieltes Team 

07.15 Uhr Hauptfeldwebel Ast ist mit 
seinen Arbeiten an der Maschine lertig. Er 
meldet die Einsatzbereitschaft dem Piloten. 
Der Ton ist unmilitärisch, freundschaftlich, 
kollegial - man duzt sich , die beiden sind 
ein Team, müssen sich hundertprozentig 
aufeinander verlassen - sind "eingespielt" 
und kennen sich seit Jahren. 

Der Bordmechaniker: Adolf Ast, 39, 
Hauptfeldwebel, mehr als 2500 Flugstun­
den, ledig, er wohnt in Cappeln , Berufssol­
dat seit 1972, kann auf die Erfahrung von 
über 1000 Rettungseinsätzen allein in Ham­
burg zurückblicken. 

07.25 Uhr Pilot Jeschke holt sich telefo­
nisch die Wettervorhersage des Tages . Er 
spricht dazu mit den "Wetterfröschen" vom 
Heeresfliegerregiment 6 "Hungriger Wolf" , 
das nördlich Itzehoe stationiert ist. Ein Bl ick 
aus dem Fenster bestätigt die Auskunft nur 
zu gut: 
Typisches norddeutsches Schmuddelwet­
ter, leichter Regen , tiefhangende Wolken­
decke, schlechte Sicht. Keine Besserung in 
Aussicht - "vielleicht am Nachmittag", 
meint der Meteorologe. Keine guten Aus­
sichten. Der Pilot macht deutlich: "Wir sind 
schon bel SChlechterem Wetter geflogen, 
gerade um diese Jahreszeit weiß man nie so 
genau, was die nächsten Stunden bringen. 
Man fliegt hier los, hat gute Sicht, und 
südlich der Eibe kann man gerade ein paar 
hundert Meter weit sehen. Aber wenn es um 
Leben und Tod geht, denkt man zuerst an 
den Notfall und fliegt durch die ,Brühe'." 
Nach dem Gespräch mit dem "Wetter" ist 
die Crew für diesen Tag endgültig einsatzbe­
reit. 
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Der Hubschrauber wl~ startklar gemachI. 

07.30 Uhr Das Warten beginnt. Von nun 
an kann in jeder Sekunde der Rettungsein­
satz kommen. Die Wartezeit bringt uns die 
erforderliche Zeit für Gespräche, gibt die 
Möglichkeit zu vielen Antworten auf viele 
Fragen. 

Was unterscheidet den Piloten des Ret­
tungshubschraubers von anderen Piloten? 
Leutnant Jeschke sagt, was er selbst emp­
findet: "Als Pilot im ,normalen' Flugdienst 
hat man Zeit, sich auf seinen Einsatz vorzu­
bereiten . Die Wetterlage wird eingeholt, der 
Auftrag ausgewertet: Wann und von wo 
wohin geflogen und mit wem die Karte 
eingehend studiert wird . In der Regel hat 
man dafür Zeit. Anders hier im Rettungsein­
satz! Der Einsatzauftrag kommt , man fliegt 
sofort los, hat keine Möglichkeit für die 
sonst erforderlichen, aber zeitraubenden 
Flugvorbereitungen. Man ist ständig unter 
Druck und muß viel improvisieren. Vom 
Alarm an gerechnet, verbleiben uns nur 
wenige Minuten, um in die Luft zu kommen . 
Dann, wenn wir am Einsatzort angekommen 
sind, kann man nicht lange nach einem 
geeigneten Landeplatz suchen . Da gehen 
wir schon mal auf engstem Raum runter." 

Für diesen Job kommen nur die besten 
Piloten aus dem HTG in Frage. Das HTG 64 

in Ahlhorn, ca. 40 Kilometer südwestlich 
von Bremen stationiert, verfügt über drei 
Staffeln. Die 3. Staffel ist die Ausbildungs­
staffel. Die 1. und 2. Staffel setzen je vier 
SAR-Kommandos ein . 

Da sich SAR-Einsätze in der deutschen 
Nordregion auch über der See abspielen 
können , erhalten alle Piloten eine Seeflug­
ausbIldung sowie ein Oberlebenstraining. 

Die Ahlhorner SAR-Staffeln können zu 
jeder Zeit ca . 25 SAR-Crews einsetzen. Zum 
Einsatz in Hamburg kommen dafür nur die 
Piloten in Frage, die über eine Flugerfah­
rung von mindestens 1000 Flugstunden 
verfügen. Eine SAR-Crew ist in der Regel 
jeweils für eine Woche kommandiert, hat 
danach eine Woche dienstfrei. 

Der erste Einsatz 

08.46 Uhr Der erste Rettungseinsatz des 
Tages . Das weiße Schild mit der Aufschrift 
"RTH" für Rettungshubschrauber leuchtet 
auf. Das Alarmsignal schrillt durch den Be­
reitschaftsraum der Piloten. Adolf Ast und 
Harry Jeschke springen auf und rennen die 
Treppen des zweiten Stockwerks hinunter. 



Innerhalb von 30 Sekunden haben sie die 
Landeplattform erreicht, öffnen die Tür mit 
einem Spezialschlüssel und laufen zu ihrer 
Maschine. Eine Minute ist vergangen. Pilot 
Jeschke klemmt sich auf seinen Platz vorne 
rechts in der "Bell" und beginnt mit den 
Startvorbereitungen . 

Bordmechaniker Ast hat zwischenzeitlich 
die Verzurrung der Rotorblätter gelöst und 
öffnet jetzt die Schiebetüren der Maschine. 
Die Rotorblätter beginnen sich zu drehen, 
Bordmechaniker Ast nimmt seinen Platz 
vorne links neben dem Piloten ein . Zweiein­
halb Minuten sind seit dem Alarm vergan­
gen, die "Bell" beginnt "rund" zu laufen, die 
Maschine ist startklar. 

Zeitgleich hatte der Alarmruf der Ham­
burger Feuerwehr das ärztliche Team der 
SAR-Crew im Rettungzentrum des Bundes­
wehrkrankenhauses alarmiert. Der dienst-· 
habende Rettungsarzt, Stabsarzt Dr. Mar­
cus Wyrwol , und sein Rettungssanitäter, 
Feldwebel Rainer Zink, beide Angehörige 
des Bundeswehrkrankenhauses Hamburg, 
laufen zum bereitstehenden VW-Käfer. Der 
Wagen bringt sie in einer Minute zum Lan­
deplatz. Im Laufschritt eilen sie über die 
Betonplatte und springen in den RTH. Die 
Türen werden geschlossen, die Bell hebt 
ab . Es ist 08.49 Uhr. Der RTH fliegt seinem 
ersten Rettungseinsatzort entgegen. 

Kaum in der Maschine, erhält die Crew 
über Funk die ersten Fluginformationen, der 
Rettungssanitäter bringt dann weitere Ein­
zelheiten mit und fragt die genauen Infor­
mationen über Funk ab . Grobe Richtung 
Planquadrat 11 , Nordwest. 

Drei Minuten Flugzeit 

Im Hamburger Ortsteil Alsterdorf ist ein 
Bauarbeiter von der Leiter gefallen. Nie­
mand weiß Genaueres. Die Flugzeit in den 
Vorort dauert keine drei Minuten. Aufgabe 
des Bordmechanikers Adoll Ast ist es, wäh­
r~nd des Fluges die Navigation durchzufüh­
ren und den Piloten auf der kürzesten Strek­
ke zum Einsatzort zu leiten. Es ist nicht 
einfach, sich in niedriger Höhe fliegend , 
über einer Großstadt zurechtzufinden. Des­
halb haben sich die Hamburger SAR-Teams 
ein einfaches, aber wirkungsvolles System 
ausgearbeitet. Auf eine Karte - Maßstab 
1 :50 000 - wurden die Blätter eines Ham­
burger Stadtplanes, Maßstab 1 :20 000, 
übertragen und mit Planquadratnummern 
versehen. Die erste Fluginformation "Ein­
satz in Planquadrat 11 " gab daher die grobe 
Richtung Nordwest an . Während des Fluges 
dorthin erhält Rettungssanitäter Zink weite­
re Informationen über Funk von der Feuer­
wehr-Einsatzzentrale. Gemeinsam mit 
Hauptfeldwebel Ast sucht er nun an hand der 
Planquadratseite im Stadtplan den genauen 
Unfallort. Den Funkkontakt der beiden hört 

Die SAR-Mannschaft arbellet eng mit der Hamburger Berufsfeuerwehr zusammen. 

Pilot Jeschke mit und folgt den Anweisun­
gen seines Bordmechanikers. 

08.52 Uhr Der Rettungshubschrauber ist 
gelandet. Ein Krankenwagen mit einge­
schaltetem Blaulicht hatte ihnen den letzten 
Hinweis für den Landeplatz gegeben. Ein 
Einsatzfahrzeug der Polizei sichert ihn ab : 
Im Laufschritt verlassen Arzt und Rettungs­
sanitäter die Maschine und eilen zu dem 
Verletzten. Leutnant Jeschke stellt die Ma­
schine ab - Pause für die Pilotencrew . 

08.56 Uhr Sanitäter der Hamburger Feu­
erwehr holen die Vakuummatratze, die der 
RTH immer mit sich führt, aus dem Hub­
schrauber. Der verletzte junge Arbeiter war 
aus einer Höhe von etwa drei Metern rück­
wärts von einer Leiter gefallen und mit dem 
Rückgrat auf eine Treppe gestürzt. Verdacht 
auf schwere Wirbelverletzungen. Auf der 
Spezial matratze wird er in den Rettungswa­
gen gebracht, dort von Stabsarzt Dr. Wyr­
wol eingehend untersucht und medizinisch 
erstversorgt. 

09 .21 Uhr Der RTH startet , um den Ver­
letzten in die Universitätsklinik Hamburg­
Eppendorf zu bringen . Über Funk teilt Ret­
tungssanitäter Zink den Entschluß des Arz­
tes der Einsatzleitzentrale der Feuerwehr 
mit. Diese verständigt die Klinik, und dort 
laufen die Vorbereitungen für die Übergabe 
an . Als der Hubschrauber Minuten später 
landet, ist man bereits auf den Notfall einge­
stimmt. 

09.45 Uhr Der RTH landet wieder auf 
seinem Stützpunkt. Der Pilot hat sich ent­
schlossen aufzutanken . Erst danach wird 
dem zuständigen Einsatzleiter der Feuer­
wehr die erneute Einsatzbereitschaft der 
SAR-Crew gemeldet. Inzwischen wurden 
Dr. Wyrwol und Feldwebel Zink ins Ret­
tungszentrum zurückgebracht. Hier wartet 
der zweite vom Bundeswehrkrankenhaus 
eingesetzte Notarzt auf den Einsatz mit dem 
Notarztwagen, "NAW" genannt. Beide aus­
gebildeten Rettungsärzte wechseln sich in 
ihren Einsätzen auf RTH und NAW ab. 

Das Bundeswehrkrankenhaus Hamburg 
verfügt z. Z. über sechs ausgebildete Ret­
tungsärzte, darunter auch weibliche Sani­
tätsoffiziere . 

Ein Jahr Ausbildung 

Die Rettungsärzte gehören zur Abtei­
lung X des Bundeswehrkrankenhauses. Die­
se Abteilung setzt sich aus der Anästhesie, 
der Intensiv- und der Notfallmedizin zusam­
men. Oberfeldarzt Heinz Berkel ist zuständig 
für die Ausbildung der Rettungsärzte, die 
das Bundeswehrkrankenhaus einsetzt. 

Die Ausbildungszeit belrägt etwa ein 
Jahr. In diesem Zeitraum werden die zu­
künftigen Not- und Rettungsärzte umfas­
send auf ihre zukünftige Tätigkeit vorberei-
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Hausaulgaben - Ober die Einsälze muB genau Bu ch gelührt werden. (Folos: SanIei) 

tet. Unter anderem gehört auch ein Prakti­
kum in einer kardiologischen Klinik , einer 
Lungenfach- und einer Kinderklinik dazu . 
Insgesamt werden in diesem Ausbildungs­
jahr auch mindestens 75 Einsätze unter der 
Führung eines erfahrenen Notarztes geflo­
gen bzw. gefahren. "Erst wenn alle Voraus­
setzungen erfüllt sind - auch solche, die 
nicht unter die Ausbildungsphasen fallen -
wird die Einsatztähigkeit des ausgebildeten 
Notarztes durch Fachärzte der Anästhesie­
abteilung bestätigt", erläutert Oberfeldarzt 
Berkel. Er läßt auch die Statistik über die 
Rettungseinsätze führen . Seit der ersten 
Stationierung eines RTH am Bundeswehr­
krankenhaus Hamburg am 16. Juli 1973 
wurden bis Ende 1988 - 16.097 Rettungs­
einsätze geflogen. 
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Rettungsarzt: Dr. Marcus Wyrwol, 
Stabsarzt , verheiratet, zwei Kinder. Er 
wohnt mit seiner Familie in Hamburg. Nach 
seinem Abitur im Jahre 1974 begann er mit 
dem Studium der französischen und spani­
schen Sprache, später studierte er Ge­
sch ichte und Chemie. Medizinstudium 
1984/85 in Brüssel und Hamburg. Grund­
wehrdienst als Stabsarzt an der Universität 
der Bundeswehr in Hamburg. Erste Anstel ­
lung als Anästhesist am Kreiskrankenhaus 
Pinneberg . 1986 trat er als Zeitsoldat seinen 
Dienst im Bundeswehrkrankenhaus Ham­
burg an, "weil hier die Ausbildung sehr gut 
ist" , so Dr. Wyrwol. Er ist seit 1986 als 
Rettungsarzt eingesetzt. Bislang hat Dr. 
Wyrwol 700 Rettungseinsätze auf RTH und 
500 auf dem NAW. 

11 .00 Uhr "Einsatz für den Rettungshub­
schrauber' - Einsatz für den Rettungshub­
sChrauber' " Die letzten Worte der Durchsa­
ge hört die Pilotencrew schon nicht mehr, 
im Laufschritt spurtet sie aus dem Zimmer. 
Kaffee schwappt über den Tisch . Hauptfeld­
webel Ast hatte sich gerade eine neue Tasse 
eingeschenkt, als die Alarmierung kam . 
Zwei Minuten später ist die Besatzung in der 
Maschine, nach einer weiteren Minute ha­
ben Arzt und Sanitäter in der "Bell" ihre 
Plätze eingenommen , der RTH hebt ab -
das Ziel heißt "Planquadrat 25", Hamburg­
Lurup. 

Während des etwa vierminütigen Fluges 
informiert sich der Rettungssanitäter über 
Ziel und Art des Einsatzes sowie vorgesehe­
ne Maßnahmen am Unfallort . Rasch wird 
nach bewährtem Muster der exakte Flugweg 
und der Landeplatz ermittelt. Die Sicht ist 
schlecht, der Regen ist stärker geworden, 
nach sechs Minuten landet der Rettungs­
hubschrauber vor einem Altenheim . "Akute 
Atemnot' " der Patient, ein älterer Herr, 
droht zu ersticken, die Zeit drängt. Dr. 
Wyrwol und sein Sanitäter eilen ins Haus, 
bereits während des Fluges hat der erfahre­
ne Rettungssanitäter Zink die möglicher­
weise erforderlichen Medikamente und Ge­
räte zusammengestellt. Jetzt assistiert er 
dem behandelnden Arzt - sie arbeiten nicht 
zum ersten Male als Team zusammen und 
sind aufeinander eingespielt. 

Rettungssanitäter: Rainer Zink, 27, Feld­
webel, verheiratet, ein Kind , wohnhaft in 
Hamburg, Zeitsoldat seit 1982. Ab Herbst 
1982 Intensivstation, später in der Inneren 
Abteilung am Bundeswehrkrankenhaus 
Hamburg eingesetzt . 

Ausbildung für den Einsatz im Rettungs­
wesen am Bundeswehrkrankenhaus Ulm. 
Seit Oktober 1986 ist er als Rettungssanitä­
ter im Rettungszentrum tätig . 

Man kennt sich 

13.04 Uhr Anruf der Feuerwehr, ein zivi­
ler Rettungshubschrauber der "Deutschen 
Rettungsflugwacht" (DRF) Kennung "AK­
KON NRS 50", stationiert in Langenhagen, 
hat eine querschnittgelähmte Patientin von 
Hannover nach Hamburg gebracht. Er soll 
auf dem Rückflug eine andere Patientin auf­
nehmen, um sie zu einer Lebertransplanta­
tion nach Hannover zu fliegen . AKKON NRS 
50 möchte am Bundeswehrkrankenhaus 
"parken" , um abrufbereit zu sein . 

Hauptfeldwebel Ast geht zum Landeplatz, 
um die Gast-Crew zu empfangen . Dr. Claus­
Dieter Müller, von der Johanniter-Unfall­
Hilfe zur DRF abgestellt, Sanitäter Axel 
Fischer und Pilot Wolfgang Danda werden 
zum Kaffee eingeladen. Man kennt sich, hat 
sich lange nicht gesehen. Alte Erinnerungen 
werden ausgetauscht. Danda war als Pilot 



und saZ 12 Angehöriger des HTG 64 . 1984 
schied er aus , sattelte "auf Zivil" um und 
fliegt seit 1985 für die DRF. 

13.20 Uhr Die DRF-Mannschaft wird ab· 
gerufen, um den Patienten transport durch· 
zuführen. 

13.30 Uhr Dritter Noteinsatz an diesem 
Tage . Der Flug beginnt pünktlich , nach drei 
Minuten ist die Crew in der Luft, Einsatzort 
ist die Gemeinde Bendestorf in der Nordhei­
de. Flugstrecke 30 Kilometer. Flugzeit ca . 
15 Minuten, bei dem Notfall handelt es sich 
um einen Herzinfarkt. 

Der RTH Hamburg hat einen Einsatzra­
dius von 50 bis maximal 80 Kilometer und 
ist nicht nur auf das eigentliche Hamburger 
Stadtgebiet beschränkt. 

Leutnant Jeschke landet dicht neben dem 
Haus der Familie K. auf der Pferdekoppel. 
Der Am spurtet gemeinsam mit dem Ret­
tungssanitäter über den Weidezaun . Erst 
nach dem Einsatz stellen die beiden fest, 
daß der Zaun mit Strom geladen war . Der 
Rettungsam später: "Jetzt wundert es mich 
nicht, daß ich so schnell drüber war ... " 

Der Infarktpatient liegt auf dem Teppich 
vor dem Kamin, auch sein Hausam ist 
gerade eingetroffen. Gemeinsam mit dem 
"zivilen" Kollegen untersucht der Rettungs­
am den Notfallpatienten . Der Kranke wird 
versorgt, erhält eine Infusion und wird zur 
weiteren Behandlung dem Hausam überge­
ben . Eine Mitnahme erscheint nicht erfor­
derlich, der Einsatz ist gegen 14.05 Uhr 
beendet. 

Noch während der Startvorbereitung für 
den Rückflug nach Hamburg informiert der 
Sanitäter über Funk die Einsatzleitzentrale 
der Feuerwehr: "Der RTH kann sofort wie­
der eingesetzt werden ." 

"Schwerer Verkehrsunfall " 

14.1 5 Uhr Die Crew ist zurück, ein weite­
rer Einsatz war nicht gekommen . Das Arrt­
team fährt in das Rettungszentrum zurück. 
Die Piloten begeben sich in ihren Bereit­
schaftsraum. Ein Gefreiter bringt frischen 
Butterkuchen aus der Truppenkantine. Kaf­
fee wird gekocht, die Crew setzt sich zum 
Nachmittagskaffee zusammen . 

15.00 Uhr Der vierte Einsatz des Ret­
tungshubschraubers reißt die beschauliche 
Runde auseinander, in kürzester Zeit ist der 
RTH erreicht. Die eingespielte Pilotencrew 
bereitet die Maschine zum Start vor. Das 
Rettungsteam spurtet über die Landeplatt­
form und nimmt seine Plätze in der Bell ein. 
Rasch ist das Ziel ermittelt, der Flug geht ab 
nach Süden: Schwerer Verkehrsunfall im 
Hafengebiet. 

Bereits nach fünf Minuten Flug ist das 
Ziel gesichtet. Einsatztahrzeuge der Polizei 
haben die Kreuzung blockiert und leiten den 
Verkehr um. Rüstwagen der Feuerwehr sind 

, 
zu sehen, zwei demolierte Autos . Gerade 
trifft ein erster Krankenwagen ein, das ver­
führt Hauptfeldwebel Ast zu der Bemerkung: 
"Wir sind wieder mal schneller". 

Die Hamburger Polizei hat den Landeplatz 
mit einer Rauchpatrone gekennzeichnet. 
Sanft setzt Pilot Jeschke den RTH auf den 
Rasen der Verkehrsinsel. Das Arztfeam läuft 
zum Unfallort in der Mitte der Kreuzung . Dr. 
Wyrwol ist in wen igen Augenblicken bei 
dem ersten Verletzten - es sieht nicht gut 
aus . Dann hastet er zum zweiten und infor­
miert sich bei dem ihn begleitenden Feuer­
wehrmann über die bereits getrOffenen 
Maßnahmen. Das zweite Unfallopfer hat 
außer einem Schock nur leichte Verletzun­
gen. Er wird später versorgt und mit dem 
Krankenwagen fortgebracht. Jetzt widmet 
sich der Rettungsam dem Schwerver­
letzten . 

Vorsichtig , aber intensiv untersucht er 
den noch im Fahrzeug liegenden Verun­
glückten, dabei assistiert sachkundig und 
routiniert Rettungssanitäter Feldwebel Zink. 
Die erste Diagnose: Schwerer Schock. Der 
Verletzte erhält sofort eine stabilisierende 
Infusion . Doppelseitiger Unterkieferbruch , 
schwere Prellungen am ganzen Körper, Ver­
dacht auf Wirbelsäulenfraktur, das Ergebnis 
der weiteren Untersuchung. Die Sanitäter 
holen die Vakuummatratze aus dem Hub­
schrauber , bergen den jungen Mann und 
bringen ihn in den Krankenwagen . Dort wird 
er noch einmal eingehend durch Dr. Wyrwol 
untersucht, es darf kein Fehler gemacht 
werden . Der Verdacht auf eine Fraktur der 
Wirbelsäule bestätigt sich nicht. Doch si­
cher ist sicher. Seine Entscheidu~g : Trans­
port mit dem RTH in die Universitätsklinik 
Eppendorf, das sind nur fünf Minuten Flug­
zeit. "Dies ist rasch , zeitsparend und scho­
nend für den Verletzten", begründet der 
Rettu~gsarzt seinen Entschluß, und fährt 
fort: "Die Klinik verfügt über eine Spezialab­
teilung für Mund-, Kiefer- und Gesichts­
chirurgie . Nur dort ist eine optimale Versor­
gung des Patienten möglich." 

Die Entscheidung des Rettungsames 
wird über Funk der Uni-Klinik mitgeteilt. 
Dort ist man bei unserer Landung bereits 
entsprechend vorbereitet. Dr. Wyrwol über­
gibt den Verletzten an die zivilen Kollegen 
und erledigt den "Papierkram". Nach 15 
Minuten kommt er zurück. Der RTH ist 
erneut einsatzbereit. 

Flug nach Sicht 

16.20 Uhr Die Crew ist zurück . Ein guter 
Geist hat Kaffee gekocht. "Die Aufwands­
vergütung für die Woche in Hamburg reicht 
gerade für den Kaffee", schem Bordtechni­
ker Ast. 

Das Wetter hat sich weiter verschlech­
tert, man fl iegt nach Sichtflugbedingungen . 
Jetrt , am späten Nachmittag , hat Pilot 

Jeschke kaum 500 Meter Sicht voraus. 
Grund genug für ihn, erneut bei den Meteo­
rologen des HFIRgt 6 das "Wetter" einzu­
holen . 

Das Ergebnis: ."Keine Besserung zu er­
warten. " Dennoch würde die Mannschaft 
jetzt noch aufsteigen , um zu retten . "Wenn 
es um Menschenleben geht, muß man Kon­
zessionen machen", sagt der Pilot und gibt 
gleichzeitig zu , daß das jedoCh seine Gren­
zen hat. Bei erneuter Wetterverschlechte­
rung wird er nicht mehr starten und die 
Feuerwehr-Einsatzzentrale darüber infor­
mieren. Doch es sollte an diesem Tage 
keinen Einsatz mehr geben . Aber es gibt 
genug zu tun . 

Dienstschluß nach 
Sonnenuntergang 

"Komm", sagt Leutnant Jeschke zu sei­
nem Partner, "laß uns Schularbeiten ma­
chen ." Gemeint ist der schriftliche Klein­
kram, der erledigt werden muß, um die 
Einsätze zu dokumentieren . Jeder Flug wird 
in das Bordbuch eingetragen, die Flugdaten 
dann in das "Local Shit", das ist der Nach­
weis über die Einsatz1lüge, übertragen . Er 
enthält eine genaue Auflistung der Abflug­
und Rückkehrzeiten, der Landeorte und der 
durchgeführten Flugverfahren. 

Wenn während der Wartezeiten auf die 
Einsätze nicht genügend Zeit für die "Haus­
arbeiten" bleibt, heißt es "Nachsitzen" . 
Dann muß Jeschke nach dem letzten Einsatz 
ran . Am Ende der Woche wird der "Local 
Shit" der Staffel zugeführt, die Eintragun­
gen ins Bordbuch gehen an die Technische 
Staffel des HTG 64. Der Abend kommt, die 
Langeweile setzt ein , die SAR-Pilotencrew 
vertreibt sich die Zeit mit Lesen. 

19.30 Uhr Endlich ist es soweit! Leutnant 
Jeschke telefoniert mit der Einsatzleitung 
und meldet sich ab. 

19.32 Uhr Es ist Sonnenuntergang. Das 
bedeutet Dienstschluß, wenn das Wetter 
und die Sicht einen weiteren Einsatz nicht 
mehr zulassen . Die bei den begeben sich 
zum Hangar und bereiten das "Eindocken" 
ihrer "Bell" vor. Es regnet, der Wind ist 
wieder stärker geworden. Die MaSChine 
wird in den Hangar gerollt und abgesetzt. 
Die Nachtflugkontrolle beginnt, die Maschi­
ne wird aufgetankt, um am nächsten Mor­
gen auch für einen möglichen 50-Kilometer­
Einsatz gerüstet zu sein . 

20.30 Uhr Die letzten Arbeiten sind ge­
tan . Es war der 4. Einsatztag ihrer Bereit­
schaftswoche mit bislang 21 Einsätzen als 
SAR-Pilotencrew in Hamburg . Es heißt jetzt 
endgültig "Dienstschluß" für den Piloten 
Jeschke und seinen Bordmechaniker Ast. 
Nur der NAW ist weiter im Einsatz . 

Es war für die beiden "ein Tag wie jeder 
andere" . 
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Ein Jahr "Deutscher Beirat für Erste Hilfe und Wiederbelebung" 

Sofortmaßnahmen am Unfallort 
künftig enveitert um mW? 

Beirat zog auf einer Pressekonferenz in Köln Bilanz - VoUe Zustimmung zur Herz-Lungen­
Wiederbelebung 

In den vergangenen zwanzig Jahren erga­
ben sich im Bereich der Intensiv- und Not­
fallmedizin eine Vielzahl neuer wissen­
schaftlicher Erkenntnisse, deren Auswir­
kungen eine Koordination und Kooperation 
in der lehre der Ersten Hilfe und Wiederbe­
lebung erfordern. Dies bezieht sich nicht 
nur auf die ärztliche Ausbildung, Weiterbil­
dung und Fortbildung, sondern insbesonde­
re auf den Bereich der Laienausbildung. 

Gerade mit diesem Bereich hat sich der 
.Deutsche Beirat für Erste Hilfe und Wieder­
belebung" sehr intensiv beschäftigt. Aus 
Anlaß des einjährigen Bestehens stellte der 
Beirat am 12. April 1989 auf einer Presse­
konferenz in Köln die ersten Arbeitsergeb­
nisse vor und zeigte ferner auf, wo die 
künftigen Schwerpunkte liegen sollen. 

Der Bundesarzt des Deutschen Roten 
Kreuzes, Dr. linde, faßte als Bilanz zu­
sammen: 

.Vor nunmehr anderthalb Jahren haben 
die vier ausbildenden Hilfsorganisationen 
- Arbeiter-Samariter-Bund Deutschland e.V. 
- Deutsches Rotes Kreuz e. V. 
- Johanniter-Unfall-Hilfe e.V. 
- Malteser-Hilfsdienst e. V. 
eine Arbeitsgemeinschaft gebildet, die u. a. 
zum Ziel hat, die Richtlinien für die Erste­
Hilfe-Ausbildung auf möglichst breiter Basis 
festzulegen und ihre einheitliche Fortschrei­
bung und Weiterentwicklung in möglichst 
effektiver, umfassender Form zu gewährlei­
sten. 
1. Zunächst erfolgte zwischen den in dieser 
Bundesarbeitsgemeinschaft vertretenen 
vier Hilfsorganisationen eine inhaltliche Ab­
stimmung über einen neuen Erste-Hilfe­
Leitfaden, der dann als gemeinsam abge­
stimmte Unterlage dem ,Deutschen Beirat 
für Erste Hilfe und Wiederbelebung' zur 
medizinisch/wissenschaftlichen Diskussion 
vorgelegt wurde, damit Empfehlungen auch 
dieses Gremiums berücksichtigt werden 
konnten . Völlig neu hierbei ist, daß die 
Herz-Lungen-Wlederbelebung in die Er­
ste-Hilfe-Ausbildung integriert - und somit 
fester Bestandteil der von allen Hilfsorgani­
sationen angebotenen Erste-Hilfe-Ausbil­
dung (acht Doppelstunden) wurde . 
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Neugestaltete Erste-Hilfe­
Ausbildung 

Nach der Erörterung im ,Deutschen Bei­
rat' konnte sodann die endgültige Heraus­
gabe entspreChender Unterlagen in Aussicht 
genommen werden: 
- Erste-Hllfe-Leltfaden, den neuesten me­

dizinischen und pädagogischen Erkennt­
nissen entsprechend . 

- Foliensatz, in dem u. a. praktische 
Übungen anschaulich und mehrfarbig de­
monstriert werden. 

- Erste-Hilfe-Handbuch für lehrgangsteil­
nehmer , in dem die Inhalte der Ausbil­
dung zusammengefaßt werden . 
Zwischenzeitlich ist die Entwicklung so-

weit fortgeschritten, daß - nach Druckle­
gung - mit der neugestalteten Erste-Hilfe­
Ausbildung bereits begonnen werden konn­
te. Ausdrücklich wird angemerkt, daß in der 
,Bundesarbeitsgemeinschaft Erste Hilfe' alle 
an der Erste-Hilfe-Ausbildung interessierten 
Organisationen beteiligt sind. 

Zu nennen sind hier z. B. der Hauptver­
band der gewerblichen Berufsgenossen­
schaften, die Inspektion des Sanitäts- und 
Gesundheitswesens der Bundeswehr, der 
Deutsche Feuerwehrverband, die Deutsche 
lebens-Rettungs-Gesellschaft u. a. - auch 
kleinere -, mit der Erste-Hilfe-Ausbildung 
befaßte Organisationen. Als Sitzungsbeob­
achter und Ratgeber sind auch das Bundes­
ministerium für Jugend, Familie, Frauen 
und Gesundheit, das Bundesministerium 
des Innern sowie das Bundesministerium 
für Verkehr grundsätzlich vertreten . 

Die Einbeziehung dieser genannten Mini­
sterien ist insofern von außerordentlicher 
Bedeutung , als diese im Rahmen ihrer Zu­
ständigkeit auch für die Ausbildung der Be­
völkerung in Erster Hilfe verantwortlich 
zeichnen. 

Ein zweiter Schritt 

2. Nachdem die Entwicklung im Bereich 
der Erste-Hilfe-Ausbildung nunmehr weitge­
hend als abgeschlossen angesehen werden 

kann , ergibt sich zwangsläufig ein zweiter 
Schritt für Ausbildungsmaßnahmen, näm­
lich die Überarbeitung der sogenannten 80-
fortmaßnahmen am Unfallort, wie sie die 
Führerscheinbewerber zu absolvieren 
haben. 

Dieser bisherige drei Doppelstunden 
umfassende lehrgang, ohne Prüfungs nach­
weis, ist bislang, z. B. wegen - von den 
Teilnehmern - nicht regelmäßig durchge­
führter Wiederholungskurse, von nur wenig 
Effizienz gekennzeichnet, wie es sich aus 
Erfahrungen ergibt, die mit der Erste-Hilfe­
l eistung nach Verkehrsunfällen gemacht 
wurden . 

Hiervon ausgehend, ist nunmehr ein vier 
Doppelstunden umfassender lehrgang un­
ter EInbeziehung der Herz-lungen-Wie­
derbelebung erarbeitet worden , der sich 
vornehmlich auf praktische Übungen be­
zieht und - über die Erste Hilfe bei Straßen­
verkehrsunfällen hinaus - den lehrgangs­
teilnehmer in die lage versetz1, Erste Hilfe 
am Notfallort zu leisten. Der Begriff ,Not­
fall' SChließt hierbei häusliche Unfälle, vor 
allem aber auch Notfälle wie z. B. akutes 
Herzversagen bei Herzinfarkt, mit ein. 

Eine Themenübersicht dieses vier Dop­
pelstunden umfassenden Lehrganges wur­
de auch dem ,Deutsche Beirat' vorgelegt 
und fand nach wissenschaftlicher Beratung 
dessen volle Zustimmung. Nunmehr liegt es 
am Gesetzgeber, diesen erweiterten lehr­
gang für alle Führerscheinbewerber einzu­
führen. Eine entsprechende Anfrage wurde 
seitens der ,Bundesarbeitsgemeinschaft Er­
ste Hilfe' bereits an den Bundesminister für 
Verkehr gerichtet, ergänzt um die Forde­
rung , daß Prüfungsfragen aus dem Bereich 
der Ersten Hilfe in die schriftliche Führer­
scheinprüfung aufgenommen werden. 

3. Ein drittes Paket wird derzeit bearbeitet 
und soll ebenfalls dem ,Deutschen Beirat' 
vorgelegt werden: Ein Tralnlngs-lWleder­
holungskurs, der u. a. die Herz-Lungen­
Wiederbelebung schwerpunktmäßig vertie­
fend beinhaltet. 



Deutsches 
RotesKreul 

Ein erstes Fazit 

4, Um den Erfolg der neukonzipierten Er­
ste-Hilfe-Ausbildung zu überprüfen, hat 
das Institut für Rettungsdienst im Auftrag 
des Deutschen Roten Kreuzes eine ,Pilot­
studie Bevölkerungsausbildung' unter be­
sonderer Berücksichtigung der lerninhalte 
der Herz-lungen-Wiederbelebung durchge­
führt, 

Diese Studie hat u, a, den Lernerfolg 
unmittelbar nach Beendigung eines jeden 
lehrganges festgestellt und wird zusätzlich 
noch das BehaltenNergessen der lehr­
gangsteilnehmer nach 6, 12, 24 und 36 
Monaten untersuchen. Insgesamt wurde bei 
über 60 - nach dem neuen leitfaden durch­
geführten - Erste-Hilfe-lehrgängen der Er-

folg bei den lehrgangsteilnehmern über­
prüft , 

Hierbei zeigte sich als erstes Fazit 
- daß die Integration der Herz-lungen-Wie­

derbelebung in die lehrgänge für die weit 
überwiegende Zahl der Teilnehmer keine 
besonderen Schwierigkeiten bereitet und 
deshalb die Herz-lungen-Wiederbele­
bung grundsätzlich für jedermann er­
lernbar ist, 

- daß die lehrgänge bel den Teilnehmern 
großen Anklang fanden sowohl hinsicht­
lich der verstärkten Einbeziehung prakti­
scher Übungen als auch hinsichtlich der 
didaktischen Gestaltung sowie hinsicht­
lich der im Unterricht verwendeten lehr­
und Hilfsmittel , und 

- daß - als Gesamtergebnis - die neue 
Konzeption der lehrgänge nach dem ak­
tualisierten leitfaden grundsätzlich als 

durchaus erfolgreich bezeichnet werden 
kann. 
Die Studie wird weiter fortgesetzt. Die 

bisher vorliegenden Ergebnisse ermutigen 
uns, die Herz-lungen-Wiederbelebung auch 
in die lebensrettenden Sofortmaßnahmen 
für alle Führerscheinbewerber zu inte­
grieren. 
5. Das Institut für Rettungsdienst hat - im 
Auftrag des Deutschen Roten Kreuzes - in 
Zusammenarbeit mit dem Institut für An­
aesthesiologie der Universität Ulm in einer 
Studie untersucht, welche Schutzmaßnah­
men für Helfer und Notfalfopfer bei der 
Atemspende - grundsätzlich in FOijTl der 
Mund-zu-Nase-Beatmung - aus hygieni­
scher Sicht notwendig und möglich sind. 

Die Ergebnisse der Studie liegen nun­
mehr vor und besagen, daß zwar zur Zeit 
noch keine Beatmungshilfe für laien-Erst­
helfer generell empfohlen werden kann , daß 
aber ein Anforderungskatalog nunmehr -
wissenschaftlich abgesichert - definierbar 
ist, der es nach dem derzeitigen Stand der 
Erkenntnisse möglich machen könnte, ggf. 
noch in 1989 eine Beatmungshilfe zu ent­
wickeln , die allen geforderten Kriterien wei­
testgehend gerecht wird, 
6. Abschließend wird festgestellt , daß 
durch di~ Gründung der ,Bundesarbeitsge­
meinschaft Erste Hilfe' und des ,Deutschen 
Beirates für Erste Hilfe und Wiederbele­
bung' und deren verzahnende Zusammen­
arbeit besonders effizient erreicht werden 
konnte, daß in der Bundesrepublik Deutsch­
land nach einheitlichen, wissenschaftlich 
gesicherten Methoden eine neue Erste-Hil­
fe-Ausbildung der Bevölkerung durchge­
führt werden kann. " 

Ausbildung in Herz-Lungen­
Wiederbelebung für alle 
Bürger 

Ein überzeugendes Plädoyer für die Ein­
beziehung der Herz-lungen-Wiederbele­
bung in die Breitenausbildung der Bevölke­
rung hielt Prof. Dr. Juchems, Chefarzt der 
Medizinischen Klinik Aschaffenburg : 

. Die Notwendigkeit des ,Deutschen Bei­
rates für Wiederbelebung und Erste Hilfe' 
ergibt sich aus kardiologischer bzw. interni­
stischer Sicht insbesondere, um dem plötz­
lichen Herztod entgegenzuwirken. Nach den 
wissenschaftlichen Angaben der Framing­
ham-Studie sterben jährlich 1,4 pro tausend 
Menschen an plötzlichem Herztod. Das be­
deutet für die Bundesrepublik Deutschland 
pro Jahr 90000 bis 100000 Todesfälle, die 
an den Folgen einer koronaren Herzkrank­
heit innerhalb einer Stunde vom Beginn der 
Symptome auftreten. 

Die wesentliche Ursache für den plötzli­
chen Herztod ist eine maligne Herzrhyth­
musstörung d. h. Kammerflimmern, -flat-
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tern, die zu einem Herzstillstand führen, mit 
der fatalen Folge, daß innerhalb von vier 
Minuten das Gehirn Irreparabel geschädigt 
wird . 

Mit einer eigenen wissenschaftlichen Un­
tersuchung haben wir nachweisen können , 
daß durchschnittlich unter optimalen Bedin­
gungen sieben Minuten vom Beginn eines 
Herzstillstandes vergehen , bis der Notarzt­
wagen im städtischen Bereich erscheinen 
kann . In ländlichen Gegenden beträgt die 
Zeit durchschnittlich ca. 16 Minuten. Diese 
Zahlen kommen wie folgt zustande: Vom 
Herzstillstand bis zur Information der Ret­
tungs~itstelle vergehen ca . zwei Minuten, 
die Ausrückzeit beträgt ca . 90 Sekunden 
und die Einsatzzeit im Stadtbereich ca. 3,5 
Minuten, im Umland ca . 15 Minuten. 

Da das Gehirn schon nach vier Minuten 
irreparable Schäden zeigt, ist es aus logisti­
schen Gründen ertorderlich, daß alle Bun­
desbürger zur Vermeidung des plötzlichen 
Herztodes in Herz-lungen-Wiederbelebung 
ausgebildet werden . 

Eine weitere wissenschaftliche Arbeit aus 
unserem Arbeitskreis kommt zu dem Ergeb­
nis, daß außerhalb des Krankenhauses 
durchgeführte Reanimationen eine Oberle­
bensrate von nur 6,9 % haben, d. h. von 
458 Patienten mit Herzkreislaufstillstand 
konnten lediglich 32 aus dem Krankenhaus 
entlassen werden . 335 im Krankenhaus Re­
animierte hatten eine Oberlebensrate von 
17,6 %, d. h. 59 überlebten den Herzkreis­
laufslIlIstand. Für das bessere Verhältnis 
der intrahospital Reanimierten muß vor al­
lem das kürzere Zeitintervall verantwortlich 
gemacht werden . 

Wie wichtig das Zeitintervall ist, konnte 
eine Studie in Seattle/USA nachweisen. Die 
Ertolgsrate betrug 47 %, wenn die kardio­
pulmonale Reanimation innerhalb einer Mi­
nute nach dem Kreislaufzusammenbruch 
begonnen wurde, 35 % und 27 % bei einer 
Zeitspanne von 2-3 bzw. 4-5 Minuten , aber 
lediglich 6 % wenn nach mehr als 5 Minuten 
die Herz-Lungen-Wiederbelebung einge­
setzt wurde. 

Langjährige Erfahrungen in 
den USA 

Die Ausbildung von medizinischen laien 
oder Ersthelfern wird in den USA seit ca. 
1971 durchgefOhrt, in Deutschland liegen 
Ertahrungen vor allem in Göttingen und 
Aschaffenburg vor, in den letzten Jahren 
auch von anderen Orten. Die laien werden 
von uns in Kursen an zwei Abenden ausge­
bildet, von je drei Stunden . Nach einer 
theoretischen EinfOhrung am ersten Tag 
über die Indikation und das Prozedere der 
Herz-lungen-Wiederbelebung sowie die 
Prävention wird am nächsten Tag am 
,Phantom' die praktische Ausbildung er­
lernt. Audiovisuelle Methoden zur Verdeutli­
chung des lehrinhaltes und zur Hilfe beim 
praktischen Vorgehen haben einen hohen 
Stellenwert. 

In einer wissenschaftlichen Untersu­
chung konnten wir zeigen , daß die medizini­
schen laien nach ca. einem Jahr sowohl 
gute theoretische wie auch praktische 
Kenntnisse hatten; lediglich das Aufsuchen 
des Druckpunktes für die Herzdruckmassa-

STELLENAUSSCHREIBUNG 

ge konnte nach dieser Zeit nur von jedem 
zweiten richtig erkannt werden . 

Exakte wissenschaftliche Studien über 
den Ertolg der laienreanimation liegen vor 
allem aus Amerika, aus Seattle, Los Ange­
les, Pittsburgh und anderen Städten vor. Im 
Durchschnitt konnte eine drei- bis fün ffach 
höhere Oberlebensrate erzielt werden , wenn 
medizinische laien bereits mit der Herz­
lungen-Wiederbelebung begonnen hatten. 

Neben den praktischen Fähigkeiten der 
Erlernung der Herz-lungen-Wiederbele­
bung ist auch das Wissen, wie sich der 
Bürger in einem solchen Notfall verhalten 
soll , von entscheidender Bedeutung. 

Als Folgerung ergibt sich, daß aus logisti­
schen Gründen die kardiopulmonale Reani­
mation durch medizinische laien zur Ver­
meidung des plötzlichen Herztodes notwen­
dig ist. In der Bundesrepublik Deutschland 
sollte jeder die Herz-lungen-Wiederbele­
bung beherrschen . Wissenschaftliche Un­
tersuchungen haben den Ertolg erwiesen 
sowohl hinsichtlich der Überlebenschancen 
als auch der Vermeidung neurologischer 
Spätschäden. Nach unserer Ertahrung und 
Überzeugung sollten in Zusammenarbeit 
mit den Rettungsgesellschaften die Bundes­
bürger in Herz-lungen-Wiederbelebung 
schon mit 16 Jahren ausgebildet werden. 

Da die überwiegende Mehrzahl der Fälle 
mit plötzlichem Herztod außerhalb des 
Krankenhauses auftreten, ist eindeutig, daß 
die Gemeinschaft der Bürger es verdient, 
als die erste Intensivstation betrachtet zu 
werden. " 

An der Katastrophenschutzschule Rhemland-PfalzlSaarland In Burg/Mosellst demnächst die Stefle der/des 

zu besetzen . 

ScIIullelterln/Schullelte,. 
(Vergütungsgruppe 1Ia/lb BAT) 

An der Katastrophenschutzschule werden Aus- und Fortbildungslehrgänge für Helfer , Untertührer und Führer des Katastrophen­
schutzes durchgeführt . 

BewerberinnenlBewerber sollen 

- eine abgesch lossene wissenschaftliche Hochschulausbildung der Fachrichtung Chemie, Physik, Bauingenieurwesen, Maschi· 
nenbau oder Nachrichtentechnik 

- p!dagoglsche Eignung für die Erwachsenenbildung 

- praktische Ertahrungen im Katastrophenschutz 

- ausgeprägte Führungseigenschaften und organisatorische Befähigung 
oder gleichwertige Fähigkeiten und Ertahrungen nachweisen können. 

Schwerbehinderte werden bei entsprechender Eignung bevorzugt eingestellt. 
Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen sind unter Angabe von Referenzen bis spätestens 30. 6. 1989 zu richten an: 
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Mlnlaterlum dea Innem und Hlr Sport, 

Postfach 3280, 6500 Mainz 1 



Auf dem Airport KölnlBonn ist Schnelligkeit Trumpf 

Mit 816 Pferdestärken 
in den Einsatz 

Mit dem dritten Großfahrzeug der neuen Generation ist 
die Flughafenfeuerwehr für ihre Aufgaben bestens gerüstet 

In 25 Sekunden von 0 auf 80 km/h - bei 
Motorsportlans ruft das nur ein müdes Lä­
cheln hervor. Was jedoch schnell ungläubi­
gem Erstaunen weicht, wenn dieser Be­
schleunigungswert mit einem Fahrzeug von 
über 36 Tonnen Gewicht in Verbindung ge­
bracht wird. Und nicht nur das, auch eine 
Höchstgeschwindigkeit von uber 100 km/h 
ist für ein Fahrzeug dieser Klasse nicht 
gerade alltäglich. Ein Rallye-Lkw etwa? 

Mitnichten, die Rede-ist von einem Feuer­
wehrfahrzeug. Von außergewöhnlichen Di­
mensionen zwar, aber dennoch ein serien­
mäßiges Löschfahrzeug vom Typ FLF 60/ 
11 . Das Fahrzeug mit dem exotisch klingen­
den Namen "Simba" komplettierte jetzt das 
Trio der Großfahrzeuge der Feuerwehr des 
Köln/Bonner Flughafens, nachdem bereits 
1987 zwei "Simbas" vom Typ 60/9 be­
schafft worden waren . 

Mit der Indienststellung der drei je 1,3 
Millionen DM teuren Neuerwerbungen voll­
zog sich am Airport ein "Generationswech­
sel" in Sachen Fahrzeugtechnik . Denn die 
drei Neuen lösten ihre Vorgänger ab - drei 
Fahrzeuge ähnlicher Größe (FLF 25/8). die 
jedoch nach fast zwanzig Jahren Dienst den 
gestiegenen Anforderungen nicht mehr ent­
sprachen. 

36400 Liter LöschmiHel 

Die Internationale Organisation für den 
zivilen Luftverkehr (ICAO) stuft den Köln! 
Bonner Flughafen - ebenso wie den Flugha­
fen Frankfurt - bezüglich der Anforderungen 
an die Sicherheitsvorkehrungen in die höch­
ste Kategorie ein. Das hat für den Airport 
vor den Toren Kölns unter anderem zur 
Folge , daß von der Flughafenfeuerwehr 
mindestens 36400 Liter Löschmittel vorge­
halten werden müssen. 

Doch mit der Bereitstellung des Lösch­
mittels allein ist es nicht getan - entschei­
dend ist, daß es schnellstmöglich zum 
Brandort befördert werden kann . Auch hier 
macht die ICAO Vorschriften: In maximal 

Im Ern,Hali inlormlert die Anze lgetalel in der Fahrzeughalle aul einen Blick über Ort und Art de, 
Einsatzes. 

• 
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Geballte L6schkrah: Der neueste .Slmba" der Flughalenleuerwehr. 

PUMPE 
PUMPENMOTOR 

AUTOMATIK­
VERTEILERGETRIEBE 

FAHRMOTOR HINTERACHSE 

Die Technik verdeutlicht das ganzlich neue Konzept des Fahrzeugs. 

, 

MONITOR RM 60 

VORDERACHSE 

Dal Cockpit macht einen 'unktlonellen und übersichllichen Eindruck, die balden Monitore könn en sowohl 
vom Fahrer als auch vom Beifahrer gesteuert werden. 
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zwei Minuten muß das erste Löschfahrzeug 
jeden Punkt des Start- und Landebahnsy­
stems erreichen und einen Löschangriff ein­
leiten können . Die Großlöschfahrzeuge 
müssen innerhalb von drei Minuten am Ein­
satzort sein. 

Bei drei Start- und Landebahnen mit ins­
gesamt über acht Kilometern Länge auf 
einem Areal von rund 1 000 Hektar Größe ist 
dies kein leichtes Unterfangen. Doch durch 
die zentrale Lagp der Feuerwache und die 
schnellen Fahrzeuge wird die Pflichtzeit von 
zwei Minuten von den Airport-Wehrmän­
nern noch unterboten: Exakt 115 Sekunden 
dauert es , bis das erste Löschfahrzeug den 
entferntesten Punkt erreicht hat und schon 
im Heranfahren mit dem Löschen beginnen 
kann . 

Es geht um Sekunden 

"Denn", so Brandinspektor Karl-Heinz 
SChommartz, seit 1980 Leiter der Flugha­
fenfeuerwehr, . unsere einzige Erfolgschan­
ce bei einem Flugzeug-Notfall besteht darin, 
möglichst schnell möglichst viel Löschmit­
tel zum Einsatz zu bringen . Nur so können 
wir einen Flugzeugbrand noch in der Entste­
hungsphase in den Griff bekommen. Steht 
die Maschine erst einmal voll in Flammen 
- und das geht ganz rapid - , sind die Mög­
lichkeiten zur Rettung der Passagiere und 
der Besatzung sehr begrenzt." 

Es sei deshalb auch kein leeres Wort, 
betont SChommartz, daß es bei der Alarmie­
rung und beim Ausrücken der Fahrzeuge 
buchstäblich auf jede Sekunde ankomme. 
"Bei annähernd 2,5 Millionen Fluggästen 
und über 100000 Starts und Landungen im 
Jahr sind wir uns ständig der Verantwor­
tung bewußt, die wir für die Sicherheit der 
Menschen hier auf dem Gelände tragen . 
Deshalb können wir es uns nicht leisten , bei 
der Ausrückzeit auch nur eine Sekunde zu 
verschenken ", faßt er die Motivation seiner 
Mannschaft zusammen. 

Rund um die Uhr 
einsatzbereit 

In zwei Schichten versehen annähernd 
60 Mann auf der Flughafenfeuerwache ihren 
Dienst: 24 Stunden im Wechsel , von mor­
gens 7.30 Uhr bis zur Ablösung am näch­
sten Morgen . Die Feuerwehr muß rund um 
die Uhr präsent sein , an Sonn-und Feierta­
gen, bei jedem Wetter - der Flugbetrieb ruht 
nicht. 

Ständige Einsatzbereitschaft - was für die 
Männer gilt, gilt auch für die Fahrzeuge. Der 
Wehrleiter betont: "Wir müssen uns auf 
unsere Fahrzeuge hundertprozentig verlas­
sen können, deshalb wird auf Pflege und 
technische Instandhaltung größter Wert ge-



die Einstellplätze der drei neuen "Löschrie­
sen" am äußersten Ende der Halle. Sondern 
einfach deshalb, weil ihre Ausmaße die bis­
herige Hallengröße gesprengt hätten und als 
Folge ein neuer Hallenteil angebaut w.erden 
mußte. Denn als die Fahrzeughalle damals 
gebaut wurde, dachte man noch nicht an 
Löschfahrzeuge von 12 Meter Länge, 4 Me­
ter Höhe und 3,20 Meter Breite . 

In Ausmaßen und Technik identisch, un­
terscheiden sich die drei "Simbas" lediglich 
im Fassungsvermögen ihrer Löschwasser­
tanks . So sagt die technische Bezeichnung 
"FLF 60/9" der beiden älteren Fahrzeuge 
aus, daß es sich dabei um Flughafenlösch­
fahrzeuge mit einer Pumpenleistung von 
6 000 Vmin und einem Löschwasservorrat 
von 9000 Litern handelt. Das neueste Fahr­
zeug, ein "FLF 60/11 ", verfügt über die 
gleiche Pumpenleistung, führt jedoch 
11000 Liter Wasser mit sich . Gleich ist bei 
allen dreien wieder der Tankvorrat an 

Eine Batterie von l ampen sorgt für gute Sicht; unter dem Frontmonitor ein 700-Watt-Schelnwerter, wie schaumbildender Flüssigkeit: 1 000 Liter. 
er bei Flugzeugen als landescheinwerter Verwendung findet. 

legt. Die Fahrzeuge sind größtenteils spe­
ziell für Flughafenzwecke konzipiert und in 
weitem Umkreis einmalig . Deshalb könnten 
wir auch nicht bei einem Ausfall ,mal eben 
von der Nachbarwache' ein Ersatzfahrzeug 
kommen lassen." 

Die große Fahrzeughalle beeindruckt: In 
langer Reihe stehen die Fahrzeuge startbe­
reit vor den automatischen Toren, dahinter 
die Gleitstangen aus den Ruheräumen -
kurze Wege bedeuten Zeitersparnis . An der 
Stirnseite prangt die große Anzeigetafel , die 
im Ernstfall Ort und Art des Einsatzes 
anzeigt. Blitzblank die Halle, jedes Ausrü­
stungsteil der Männer griffbereit an seinem 
Platz. Da kann man sich gut vorstellen , daß 
hier auch beim Einsatz alles "wie am 
Schnürchen" klappt. 

Einsatzleilwagen , Schnellangriffsfah r-
zeug , Tanklösch- und Pulverlöschfahrzeu­
ge, Rüalwagen, Drehleiter, Rettungswagen 
- es ist alles da, was die Feuerwehr zur 
Bewältigung ihrer Aufgaben brauCht. Dane­
ben sind noch verschiedene Kontrollfahr­
zeuge und Anhänger sowie Spezialgeräte für 
die Landebahneinschäumung vorhanden . 

Neue Fahrzeuge - neue 
Halle 

Nicht als "krönender Schlußpunkt" für 
Besucher gedacht, vermerkt Brandinspektor 
Schommartz schmunzelnd, befinden sich 

Die SchnellangriHselnrlchtung Ist mit 60 Meter Schlauch bestückt. 

Flexibel durch zwei Motoren 

Daß der "Simba" gänzlich neu konzipiert 
wurde , macht ein Blick "unters Blech" deut­
lich: Der Fahrmotor befindet sich im Heck 
des Fahrzeugs. Die Kraftübertragung erfolgt 
mittels Automatikg~triebe und Verteilerge­
triebe auf alle sechs Räder, die dadurch 
permanent angetrieben sind (6 x 6) . Der An­
trieb der Pumpe erfolgt durch einen eigenen 
Pumpenmotor. Diese Anordnung ermög­
licht es, die Pumpe unabhängig von Fahrge­
schwindigkeit und -richtung zu steuern 
bzw. ein- und auszuschalten. 

Die technischen Daten der beiden Aggre­
gate machen die erstaunlichen Fahr- und 
Pumpenleistungen verständlich: So dient 
als Fahrmotor ein 12-Zylinder-Turbodiesel 
mit einem Hubraum von 21 ,6 Litern , der die 
enorme Leistung von 600 kW (816 PS) auf 
die Räder bringt. Das, was "normale" 
Löschfahrzeuge bestenfalls als Gesamt-An­
trieb haben, ist hier allein für die Pumpe 
zuständig: Ein 8-Zylinder-Dieselmotor mit 
einem Hubraum von 14,4 Litern und einer 
Leistung von 221 kW (300 PS) . 

6000 Liter Wasser 
pro Minute 

Die Pumpen leistung von 6000 I/min bei 
10 bar Druck ermöglicht einen gleichzeiti­
gen Betrieb der beiden elektrisch steuerba­
ren Monitore . 5000 I Wasser in der Minute 
schleudert der große Dachmonitor bei Voll­
strahl 80 Meter weit, bei Sprühstrahl sind 
es immerhin noch 40 bis 50 Meter. Der 
kleinere Frontmonitor unter dem spezialver­
glasten Cockpit hat eine Leistung von 1 000 
Vmin und eine Wurfweite von 40 bzw. 15 
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bis 20 Meter. Beim Einsatz von Schaum 
verringern sich diese Leistungen nicht we­
sentlich . 

Mit der an der linken Fahrzeugseite ange­
ordneten Schnellangriffseinrichtung läßt 
sich ein manueller Löschangriff - sowohl 
mit Wasser als auch mit Schaum - durch­
führen . 60 Meter formbeständiger Gummi­
schiauch sichern dabei genügend Bewe­
gungsfreiheit. Erwähnenswert, daß das Auf­
spulen des Schlauchs auf die Haspel elek­
trisch erfolgt. 

Als Selbstschutzeinrichtung verfügt das 
Fahrzeug an der Frontseite und im Bereich 
der Rader über eine Anzahl Sprühdüsen, 
mit denen es vor sich selbst einen Wasser­
oder Schaum-Schutzschleier legen kann . 
Damit wird ein gefahrloses Befahren bren­
nender oder schwelender Flächen ermög­
licht. 

Ein-Pe.rsonen-Bedienung 

Die futuristisch anmutende, klimatisierte 
Kabine bietet einer Mannschaft von vier 
Feuerwehrleuten bequem Platz . Das Fahr­
zeug und die Löscheinrichtungen können 
auch vom Fahrer allein bedient werden , was 
den Vorteil hat, daß sich die übrige Besat­
zung schon während der Fahrt mit Hitze­
sChutzanzügen und Atelllschutzgeräten aus­
rüsten kann . 

Der Fahrmotor ist jederzeit ohne Warm­
laufphase, quasi .aus dem Stand" heraus, 
voll belastbar. Möglich macht das eine 
2500 Watt starke elektrische Motorvorwär­
mung , die den Motor Tag und Nacht per 
.Nabelschnur" aus der Steckdose auf 80 
Grad Celsius Betriebstemperatur hält. 

"Trotz seiner GrOße läßt sich das Fahr­
zeug problemlos fahren . Und das nicht nur 
auf der Straße, sondern auch im Gelände. 
Das ist für uns besonders wichtig , denn im 
Einsatz muß es oft mit hohem Tempo quer­
feldein durch Sand und Morast gehen", 
stellt Schommartz fest. 

Und dafür bietet der .Simba" auch beste 

Der VorgAnger: Drei 
dieser GroBlahrzeu­

ge taten last zwanzig 
Jahre Oiensl aul 
dem Flughaien. 

Voraussetzungen: Automatikgetriebe, Ser­
volenkung, Scheibenbremsen und Anti­
Blockier-System garantieren sicheres Fah­
ren . Eine Spurbreite von 2572 mm , niedri­
ger Schwerpunkt und gleichmäßige Achs­
lastverteilung ermöglichen Seiten neigungs­
stabilität und hohe Kurvengeschwindigkei­
ten . In Verbindung mit dem Allradantrieb 
lassen großvolumige Reifen mit Gelände­
profil , 420 mm Bodenfreiheit und Differen­
tialsperren an allen drei Achsen und im 
Verteilergetriebe auch schweres Gelände 
nicht zum Problem werden. 

Schnelligkeit unter Beweis 

Die Anwesenheit eines Löschfahrzeuges 
einer benaChbarten öffentlichen Feuerwehr 
eröffnet die Möglichkeit eines Leistungsver-

gleiches: .Simba" kontra Tanklöschfahr­
zeug TLF 24/50 (16 t, ca. 180 kW/250 PS)­
wie groß mag der Unterschied sein? Eine 
Anfrage beim Tower sichert für die nächste 
Zeit eine freie, etwa drei Kilometer lange 
Piste , eine ideale . Teststrecke" . 

Um das Ergebnis vorwegzunehmen: Bei 
Ankunft des .Simba" am Ende der Piste 
hatte das Tanklöschfahrzeug gerade die 
Hälfte der Strecke zurückgelegt . 

"Das war von der Konzeption der belden 
Fahrzeuge her natürlich in etwa zu erwar­
ten ", kommentiert Brandinspektor Schom­
martz das Ergebnis .• Dennoch zeigt der 
Vergleich , welch hohe Geschwindigkeit un­
sere Fahrzeuge bringen können - und auch 
bringen müssen. In der Ara der Großraum­
Jets und bei steigendem Luftverkehrsauf­
kommen muß eben auch die Flughafenfeu­
erwehr in größeren Dimensionen denken." 

-cl-

Das neue TlF 811 8 mi1 Fronlmonitor Isl eine einmalige Sonderanfertigung Nach einem Einsatz lassen sich die Fahneuge mit der unter der Hallendecke ange-
IUr den KBlnlBonner Airport. brachlen PulverlUllanlage schnell wieder einsatzbereit machen. (Fotos: Claes' 
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Studie der FEMA zu den Vorstellungen über Nolfallvorsorge 

Es kommt entscheidend darauf an, 
dem Bürger das Verständnis zu 

erleichtern . 
Trotz unterschiedlicher GrundeinsteIlungen müssen Möglichkeiten gefunden werden, die Bürger 
für eine Mitwirkung zu gewinnen - Amerikanische Soziologen fOrderten interessante Ergebnisse 

zutage 

Im Auftrag des Bundesministers des In­
nern führte die Infratest Wirtschaftsordnung 
GmbH im November/Dezember 1987 eine 
repräsentative Untersuchung über Einstel­
lungen und Kenntnisse der Bevölkerung 
zum Katastrophen- und Zivilschutz durch. 
Das Ergebnis waren differenziert nach vor­
gegebenen Fragen prozentual aufgelistete 
positive oder negative Erkenntnisse, wie 
z. B.: 

"Fast drei Viertel der bundesdeutschen 
Bevölkerung fühlen sich über den Katastro­
phen- und Zivilschutz weniger gut (48,4 %) 
bzw. Überhaupt nicht (22,7 %) informiert. 
Lediglich 9,2 % der Befragten betrachten 
ihren Informationsstand als gut, 19,3 % 
halten sich für ausreichend informiert." 

In diesem Zusammenhang ist auch eine 
Studie interessant, die im Auftrag der Fede­
ral Emergency Management Agency (FEMA) 
vom Institut of Comperative Social and Cul­
tural Studies in Bethesda, Maryland, USA, 
durchgeführt wurde. Hierbei wurden näm­
lich Anschauungen und Überzeugungen der 
Menschen aus der Häufigkeitsverteilung 
von spontanen freien Reaktionen hergelei­
tei. Es wurden also - anders als bei der 
detaillierten und repräsentativen Infratest­
Erhebung - keine Fragen etwa nach dem 
Prozentsatz der Menschen , die den Zivil­
schutz befürworten oder ablehnen , gestellt; 
vielmehr wollte man wissen, wie die Zivil­
schutzvorsorge von verschiedenen Gruppen 
aufgefaßt wird . 

Die Zusammenfassung der amerikani­
schen Studie veranschaulicht, in welcher 
Weise die Erkenntnisse von der FEMA-Lei­
tung genutzt werden können, um etwa frei­
willige Helfer für die Aufgabe zu gewinnen, 
auf die vielfältigen Ziele des Zivilschutzes 
und der Notfallvorsorge hinzuarbeiten, in­
dem diejenigen Aspekte hervorgehoben 
werden, die mit den Motivationen, Vorstel­
lungen und Neigungen dieser Bürger im 
Einklang stehen. 

Die Untersuchung zeigt ferner, daß die 
Vorstellungen der Bürger nach Alter , Ge-

schlecht, geographischer Lage und geisti­
ger Einstellung unterschiedlich sind. Grup­
pen mit verschiedenen demographischen 
Merkmalen gehen auch ganz unterschied­
lich an bestimmte Aspekte des ZivilSChutzes 
und der Notfallvorsorge heran . 

Vorstellungen von 
Hochschülern und 
Erwachsenen 

Bei Hochschülern bestand die Tendenz, 
die Gefahr, die Zerstörung, den Verlust an 
Menschenleben, das Leiden sowie die ex­
tremen Folgen möglicher Katastrophen und 
Kriege hervorzuheben. Es erwies sich , daß 
ihnen Gefahrensignale bewußter sind, und 
sie zeigten die Bereitschaft, mit schnellem, 
unverzüglichem Handeln zu reagieren . In 
Übereinstimmung damit, daß sie viel über 
Gefahren nachdachten, beschäftigten sie 
sich auch stärker mit Angst und Panik wie 
auch mit chaotischen Zuständen. Sie inter­
essieren sich für Gefahrenursachen und 
-quellen und für mögliche Schutzmaßnah­
men. Sie erwarten Hilfe, woraus sich zum 
Teil ihre positive Einstellung gegenüber Be­
hörden und das Vertrauen auf deren Unter­
stützung erklären . Die Hochschüler zeigten 
sich vorwiegend positiv und optimistisch 
eingestellt gegenÜber staatliChen Stellen 
und deren Vertretern . Bei Zivilschutzmaß­
nahmen denken sie an das Militär und die 
Regierung sowie an ihre eigene persönliche 
Sicherheit . In bezug auf die Notfallvorsorge 
legen sie größeres Gewicht auf Handeln, 
Ausbildung und praktische Erprobung. Sie 
betrachten Gefahren eher als ein Hasard­
spiel und als eine Frage ' der persönlichen 
Entscheidung, wobei sie Verluste gegen Ge­
winne und Gefahr gegen Spannung/Aufre­
gung abwägen. 

Erwachsene betrachten Gefahren als 
einen unentrinnbaren Teil des Lebens , für 
den man Vorsorge treffen muß (z. B. durch 

Abschluß einer Lebensversicherung). Sie 
zeigten durchweg eine stärkere Beschäfti­
gung mit Planungen und Vorbereitungen. 
Dies gilt insbesondere für den Bereich der 
Notfallvorsorge; hier hOben sie die Notwen­
digkeit von Schutzmaßnahmen und von Hil­
fe und Unterstützung vor. Ihr Hauptaugen­
merk galt konkreten menschlichen Bedürf­
nissen wie Nahrung, Wasser, Unterkunft 
und medizinischer Versorgung. Im Ver­
gleich zu den Hochschülern war es den 
Erwachsenen ein größeres Anliegen, Men­
schen - insbesondere Familien und Kinder -
und die persönliche Habe zu schützen. Ge­
genÜber dem staatlichen Handeln und der 
Bürokratie zeigten sich die Erwachsenen 
eher skeptisch und kritisch. Sie sind über 
die Kosten und die Zweckmäßigkeit von 
Zivilschutzmaßnahmen im Zweifel. 

Vorstellungen von Männern 
und Frauen 

In bezug auf Naturkatastrophen sowie 
von Menschenhand verursachte Katastro­
phen zeigten Frauen große Besorgnis über 
Gefahr, menschliches Leiden , Schmerzen, 
Krankheit und Hungersnot. Viele dachten an 
tragische Vorfälle, Notlagen und menschli­
che Schicksalsschläge wie auch an die Ver­
nichtung von Menschenleben und Sachwer­
ten . Entsprechend ihrer starken Ausrich­
tung auf Gefahren und schädliche Folgen 
legten Frauen auch großes Gewicht auf Si­
cherheit und Schutz. Im Mittelpunkt ihres 
Denkens standen das Heim und die Men­
schen, und Frauen erwarteten eher, daß sie 
Unterstützung beispielsweise vom Roten 
Kreuz und anderen auf Hilfeleistung spezia­
lisierten Organisationen erhalten würden. 

Im Gegensatz zu den Frauen, die eine 
ambivalente Einstellung hinsichtlich der Ri­
sikofreudigkeit zum Ausdr~ck brachten, 
scheinen Männer eher bereit zu sein, Risi­
ken und Gefahren als selbstverständlichen 
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Teil des Lebens hinzunehmen - nach dem 
Motto: "Ohne gewisse Risiken kein Erfolg ". 
Oie Frauen bewunderten den Mut derjeni­
gen, die bereit sind , Risiken einzugehen. 
Insbesondere waren sie beeindruckt von der 
Motivation, Tapferkeit und dem Patriotis­
mus des Personals und der freiwilligen Hel­
fer des Zivilschutzes. 

Im Vergleich zu Männern reagierten Frau­
en emotionaler und waren besorgter über 
die Panik und das Durcheinander im tat­
sächlichen Katastrophenfall . Sie neigten 
eher zu reaktivem als zu präventivem Ver­
halten - z. B. weglaufen , fliehen, entkom­
men, mit dem Gefühl für Dringlichkeit und 
Schnelligkeit. 

Übereinstimmend legten die Männer den 
Nachdruck auf Planungen und Vorbereitun­
gen, theoretische und praktische Ausbil­
dung, aktive Hilfeleistung und Unterstüt­
zung im Bedarfsfall. Sie befaßten sich eher 
mit von Menschenhand verursachten Scha­
densfällen als mit Naturkatastrophen: z. B. 
mit Atomkrieg , technologischen Gefahren 
und chemischer Verseuchung . Im Vergleich 
zu den Frauen lag den Männern sehr viel 
mehr daran, den jeweiligen speziellen Sach­
verhalt zu kennen und auch die sachliche 
Qualität der entsprechenden Maßnahmen zu 
erfahren. 

Männer äußerten sich eher kritisch und 
skeptisch, insbesondere hinsichtlich ihrer 
Meinung von der AUfgabe des Staates, ob­
wohl sie staatlichen Stellen nicht so große 
Bedeutung beimaßen, wie es bei den Frauen 
der Fall war. Oie Männer äußerten Zweifel 
an der Wirksamkeit und praktischen Durch­
führbarkeit spezifischer Zivilschutzmaß­
nahmen . 

Vorstellungen von positiv 
und von negativ 
eingestellten Befragten 

Ein Vergleich der Vorstellungen ergab, 
daß die positiv denkende Gruppe Vertrauen 
in die Leistungsfähigkeit der Zivilschutzvor­
sorge im Fall von Naturkatastrophen wie 
auch im Kriegsfall hatte. Die negativ einge­
stellte Gruppe, die sich stärker auf den 
Zivilschutz konzentrierte, betrachtete dieses 
Programm als unrentabel und nutzlos und 
war besonders besorgt über bürokratische 
Pedanterie und Auswüchse bei den. staatli­
chen Stellen. Befragte mit einer stark aus­
geprägten negativen Einstellung äußerten 
sich skeptisch zu der Aufgabe und Fähigkeit 
der Zivilschutzorganisation, für Orientie­
rung und Schutz zu sorgen. Demgegenüber 
waren Orientierungshilfe und Schutz genau 

. diejenigen Aufgaben, welche die pos~iv ein­
gestellte Gruppe als Hauptaufgaben der für 
Notfallvorsorge und -bewältigung zuständi­
gen Kräfte für besonders wertvoll hielt. 

Möglicherweise stehen die festgestellten 
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Unterschiede in den Vorstellungen der posi­
tiv und der negativ eingestellten Gruppe im 
Zusammenhang mit tiefer wurzelnden 
menschlichen Neigungen. Beispielsweise 
neigen manche Menschen von vornherein 
dazu, die dunkleren Seiten des Lebens mit 
ihren Gefahren und Bedrohungen zu sehen, 
während andere stärker motiviert sind , nach 
positiven Lösungen zu suchen. 

Bei stark emotionsbeladenen und viel­
schichtigen Nuklearfragen wie "Abschrek­
kung" und "Überleben" standen die An­
schauungen und Vorstellungen der beiden 
Gruppen in krassem Gegensatz zueinander. 
Die positive Gruppe dachte eher an Frieden . 
und Verteidigung und vertraute auf den 
Staat. Dagegen wurde festgestellt, daß die 
in erster Linie mit den Kriegsgefahren und 
der Zerstörung beschäftigte negativ denken­
de Gruppe die Beteiligung des Staates für 
nutzlos und potentiell schädlich hielt. 

Förderung der freiwilligen 
Mitarbeit 

Die Unterschiede in den Auffassungen 
und Motivationen sind nicht zufällig , son­
dern ergeben sich aus dem Lebensbereich , 
den Erfahrungen und Bezugsumfeldern die­
ser verschiedenen Untergruppen der Bevöl­
kerung . Dies erklärt sich aus der Tatsache, 
daß diese Neigungen eine tiefliegende psy­
chologische Grundlage haben, die in den 
Sozialisierungsprozessen und subjektiven 
Vorstellungen wurzelt, die unterhalb des 
menschlichen Bewußtseins wirken . Die Er­
gebnisse dieses Berichts vermitteln neue 
Einblicke in diese tiefliegenden menschli­
chen Neigungen sowie deren Auswirkungen 
auf die Unterstützung der Bürger für die 
Ziele und Programme der Notfallvorsorge 
und auf ihre Mitarbeit und ihr Engagement 
bei der Durchführung. 

Die Freiwilligkeit wird weitgehend von 
den Motivationen der Menschen bestimmt. 
Jemand meldet sich nur dann freiwillig, 
wenn er sich mit einer bestimmten Aufgabe 
oder Sache eindeutig identifizieren kann . 
Deshalb erfordern Maßnahmen zur Förde­
rung der freiwilligen Mitarbeit ein differen­
ziertes Vorgehen, das den vorherrschenden 
Meinungen und Wertvorstellungen ver­
schiedener Menschengruppen Rechnung 
trägt. 
. In der Marktforschung wird dieses Pro­
blem als Marktsegmentierung bezeichnet. 
Dieser Begriff leitet sich von der Erkenntnis 
ab, daß Informationsarbeit und Absatzför­
derung (Marketing) auf die unterschiedli­
chen Bedürfnisse verschiedener Untergrup­
pen oder "Segmente" der Bevölkerung ein­
gehen müssen, wenn ein bestimmter Markt 
erschlossen werden soll. 

Die Freiwilligkeit ist selbstverständlich 
nur einer von vielen wichtigen Anwen-

dungsbereichen, in denen die Leitung der 
FEMA entweder im Rahmen der integrierten 
Notfallvorsorge oder im Zusammenhang 
mit Einzelfragen wie Erdbeben oder Bereit­
schaftsmaßnahmen für den Verteidigungs­
fall aus diesen neuen Erkenntnissen Nutzen 
ziehen kann . 

Abschließende Bewertung 

Die neuen Informationen sind von großer 
Relevanz für das Anliegen der FEMA, ver­
schiedene Gruppen von Menschen wirksam 
anzusprechen, um diese für die größtmögli­
che Mitarbeit entsprechend den - von 
einem Programm zum anderen unterschied­
lichen - hauptSächlichen Zielen zu gewin­
nen. Die Erkenntnisse gehen über die Frage 
hinaus, ob die Menschen für oder gegen 
bestimmte Programme wie beispielsweise 
"Evakuierung im Notfall" sind , und zeigen, 
wie die Menschen unterschiedlich einge­
stellt sind , um solche Programme zu ver­
stehen und auszulegen , was ihre Erwartun­
gen oder Angste sind, wieviel Schutz sie 
erwarten, welche positiven Punkte bzw. 
Schwachstellen sie in diesen Programmen 
sehen und in welcher Weise das "Image" 
dieser Programme verbessert werden 
könnte . 

Es wäre zweckmäßig , eine klare Unter­
scheidung zwischen dem Informationsbe­
darf, der bisher entsprechend den Interes­
sen des demokratischen Gemeinwesens ge­
fördert worden ist, einerseits und den Inter­
essen der Leitung der FEMA andererseits zu 
treffen . Diese Unterscheidung ist besonders 
wichtig in bezug auf die Kategorien und die 
Verwendung von Informationen über den 
Faktor Mensch. Die demokratische Politik, 
die daran interessiert ist, den öffentlichen 
Meinungen, ihren Trends und Schwankun­
gen im Laufe der Zeit zu folgen, hat eine 
sehr ausgereifte Methodik der Meinungsfor­
schung und repräsentativen Umfragen ent­
wickelt. 

Wie festgestellt , hängt eine erfolgreiche 
Führung im Bereich der Notfallbewältigung 
nicht so· sehr von der Kenntnis ab , wie viele 
Menschen ein bestimmtes Programm - wie 
beispielsweise "Evakuierung im Notfall" -
befürworten oder ablehnen. Wichtiger ist es 
vielmehr, daß Möglichkeiten gefunden wer­
den, um alle Menschen, und zwar Vertreter 
aller Einstellungen und Lebensbereiche, zu 
erreichen, ihnen das Verständnis der Pro­
gramme zu erleichtern und sie für die Mit­
wirkung bei einem breitgefächerten Angebot 
von Aufgaben zu gewinnen, die von dem 
aktiven freiwilligen Einsatz über die Befol­
gung von Anweisungen bis hin zu konstruk­
tiven Folgemaßnahmen zu Notfallinforma­
tionen reichen . 



Neue Feuer- ·und Rettungswache für die Stadt Eschweiler 

Ein bauliches Konzept 
• 

mit Zukunft 
Großzügige Raumplanung läßt Erweiterung zu - Modeme 

Technik optimiert die Gefahrenabwehr 

"Vor gut zwei Jahren habe ich hier den 
ersten Spatenstich getan. Verständlicher­
weise bin ich natürlich sehr daran interes­
siert, was daraus geworden ist" , sagte Re­
gierungspräsident Dr. Franz-Josef Antwer­
pes an läßlich der Übergabe der neuen.feu­
er- und Rettungswache in Eschweiler, Kreis 
Aachen . Er wurde nicht enttäuscht: Am 
Erö!fnungstag präsentierte sich ein auf die 
Zukunft ausgerichtetes modernes Hilfelei­
stungszentrum , das vom üblichen Standard 
solcher ZweCkbauten abweicht. Schon vom 
Äußeren her wirkt die gesamte Anlage har­
monisch und in sich geschlossen. Hierzu 
trug auch die Idee der Architekten bei, die 
sonst bei Bauwerken dieser Art obligatori­
schen Flachdächer durch gefällige, originel­
le Dachformen zu ersetzen, um den zweige­
schossigen Gebäuden einen eigenen Stil zu 
geben. 

Schon lange geplant 

Es hat lange gedauert, bis die Feuerwehr 
in Eschweiler ihr neues Domizil beziehen 
konnte . Bereits 1970 wurde der Neubau 
einer Feuer- . und Rettungswache ange­
strebt, weil die alte Wache, ein 1927 erbau­
tes Gebäude an der Rosenallee, aus allen 
Nähten platzte. So waren die Fahrzeugstän­
de teilweise doppelt besetzt, so daß der 
betriebliche Ablauf bei einem Alarm erheb­
lich behindert und verzögert wurde. Ein 
weiteres Manko war der nicht mehr zeitge­
mäße Sozialbereich für die hauptamtlichen 
Wehrmänner. 

Im November 1982 gab der Rat der Stadt 
Eschweiler endlich grünes Licht für einen 
Neubau. Es setzte die Suche nach einem 
geeigneten Standort ein, wobei einsatztakti­
sche Überlegungen im Vordergrund stan­
den. Man entschied sich für ein stillgelegtes 

Bundesbahngelände mit rund 18.000 Qua­
dratmetern in der Nähe des Stadtzentrums. 
Die Vorteile lagen auf der Hand: kurze An­
fahrtswege für die freiwilligen Wehrmänner 

und somit ein schnelles Ausrücken der 
Löschzüge , günstige Lage am Rand des 
Stadtketns ~ jeder Schadensort in der City 
ist in wenigen Minuten zu erreichen, schnel-
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ler Notarzteinsatz durch die Nähe des Kran­
kenhauses . Zudem erlaubt das Gelände, die 
Wache im Bedarfsfall zu erweitern . 

Mit dem Bau der gemeinschaftlichen Feu­
er- und Rettungswache wurde im Oktober 
1986 begonnen. Genau ein Jahr- später 
kon'l!e Richtfest gefeiert werden , und im 

'Janil!ir 1989 war das Projekt fertiggestellt. 
Die gesamten Baukosten betrugen rund 
11,3 Millionen Mark. 

Zukunftsorientiert gebaut 

"Was hier besticht, ist die Freundlichkeit 
und Lichte des Hauses. Zugute kam dem 
Neubau die Erfahrung des Architektenbü­
ros, das in den letzten Jahren schon mehre­
re Feuerwachen und Gerätehäuser gebaut 
hatte", sagte Hubert Kaldenbach, Stadt­
brandmeister und Leiter der Freiwilligen 
Feuerwehr der Stadt Eschweiler, beim Be­
such des "Zivilschutz-Magazins" in der neu­
en Wache . "Wir haben zukunftsorientiert 
gebaut und glauben, daß die Wache auch in 
den nächsten Jahrzehnten noch ihre Funk­
tion erfüllt. Reserven sind im Sozial be reich 
sowie bei den Fahrzeugabstellplätzen. Es ist 
also bei Bedarf möglich, die hauptamtlichen 
Kräfte aufzustocken. " 

Kaldenbach betonte besonders, daß sich 
der Regierungspräsident bei der Planung 
des Vorhabens sehr aufgeschlossen zeigte. 
Berücksichtigt wurde dabei auch der große 
Einsatzbereich d.er Feuer- und Rettungswa­
che. Zu betreuen sind auch 44 Kilometer 
der Bundesautobahn A4 , die, so der Stadt­
brandmeister, "sehr unfallträchtig ist". 

Großzügige Raumplanung 

Den zur Zeit 27 hauptamtlichen Wehr­
männern sowie den in die Wache integrier­
ten zwei Löschzügen der Freiwillige~ Feuer­
wehr mit rund 70 Wehrmännern steht fol­
gendes Raumangebot zu Verfügung: 
- 14 Stellplätze in der Fahrzeughalle 
- ein Alarm-Ausrüstungsraum mit ange-

gliedertem Wasch- und Toilettenraum 
- eine Nachrichtenzentrale (in gemeinsa­

mer Nutzung von Feuerwehr und Ret­
tungsdienst) 

- ein Sozialbereich mit Aufenthalts- und 
Büroräumen sowie Küche 

- ein Schulungsbereich mit einem Unter­
richtsraum für 120 Personen und einem 
Mehrzweckraum 

- ein Fachlagerbereich für die Unterbrin­
gung von Atemschutzgeräten, Kompres­
sor, Atemluftflaschenfüllung , Bekleidung 
mit Schneiderei, Elektro- und Funkgerä­
te, Strahlenschutzausrüstung, Schlauch­
und Reifenlager, Lager für Kleingeräte 
und Kleinmaterialien , Notstromaggregat, 
Nachrichtentechnik. 

IZS-MAGAZIN 4/89129 



Einer der vier Im KeIlerumhoB der Wach • . 

- ein Werkstattbereich mit Kfz-Werkstatt, 
Wagenwaschhalle mit Pumpenprüfstand , 
Schlosserei , Schreinerei und vollautoma­
tischer Schlauchpflegeanlage 

- ein Sport- und Gymnastikraum 
- eine Atemschutz-Übungsstrecke sowie 

eine_Atemschutz-Werkstatt _ 
- ein Ubungsturm 
- ein Übungshof mit Brandhaus und Hub-

schrauberlandeplatz sowie rund 50 Pkw­
Stellplätze. 
Der angegliederte Bereich der Rettungs­

wache ist ausgestattet mit: 
- fünf Fahrzeugstellplätzen 
- einem Lagerraum für Rettungsdienstma-

terial 
- einem Sanitärbereich 
- einem Sozialbereich mit Aufenthalts-

raum, Ruheräumen und Küche (in ge­
meinsamer Nutzung von Feuerwehr und 
Rettungsdienst) . 
Im vollausgebauten KeIlergeschoß wur­

den für die in der Nachbarschaft gelegenen 
zwei Schulen vier Schutzräume mit je 100 
Schutzplätzen erstellt. 

Verbesserte 
Ausbildungsmöglichkeiten 

Bedingt durch die räumliche Enge in der 
alten Wache konnte die Schulung der Mit­
glieder der Freiwilligen Feuerwehr nicht im 
notwendigen Umfang duchgeführt werden . 
Die neuen Unterrichtsräume, insbesondere 
der mit modernster Medientechnik ausge­
stattete Planspielraum, ermöglichen jetzt 
eine intensive und einsatzbezogene Ausbil­
dung, die sich auf der Atemschutz-Obungs­
strecke, dem Übungsturm und im Brand­
haus fortsetzen kann . 

Das Herz der Feuer- und Rettungswache 
ist die Nachrichtenzentrale im Erdgeschoß 
des Neubaus. Zwar ist die Eschweiler Wa­
che der zentralen Leitstelle in Simmerath 
untergeordnet, die meisten der jährlich rund 
5.000 Einsätze werden aber selbständig ab­
gewickelt. Hierfür steht jetzt eine mit mo­
dernster Nachrichten- und Computertechnik 
ausgestattete . Leitstelle" zur Verfügung. 

Großes Interesse 

Rund 10.000 Eschweiler Bürgerinnen 
und Bürger besuchten die neue Feuer- und 
Rettungswache an läßlich der . Einweihung . 
Die hohe Zahl dokumentiert den besonderen 
Stellenwert, den die Öffentlichkeit einer lei­
stungsfähigen Gefahrenabwehr beim ißt. 
Das Informationsbedürfnis trägt dem ge­
schärften Gefahrenbewußtsein der Bevölke­
rung Rechnung: Sie will wissen , was im 

Slad1brandmol.ler Hubert Kaldenbach (links) Im Gespr.ch mll .Oberbrandmolsler Lolhar Kla .. , ,oranl- Notfall zu ihrem Schutz bereitsteht und wie 
wortlIch für den Nachrichlenbereich. (Folo.: Se .. ) die Hilfe organisiert ist. _ güse-

30 IZS-MAGNIN 4/891 



für den SelbsGch1K1 

Ntlcl"lcllten tlUS 
'remen 

Bremen 

Der plötzliche Herzstillstand 
infolge einer Erkrankung der 
Herzkranzgefaße ist bei uns die 
häufigste Todesursache - Herzin­
farkte sind gefürchtet. Seit Jah­
ren hat sich die Herz-Lungen­
Wiederbelebung, kurz HLW, des­
halb immer wieder als lebensret­
tende Maßnahme bewährt. Lange 
Zeit wurden aber nur Sanitäter, 
Ärzte und Rettungsschwimmer in 
der HLW-Technik ausgebildet. 
Das hat sich nun geändert: Erfol­
ge, die vor allem aus den Ver­
einigten Staaten berichtet wur­
den, wenn Ersthelfer unmittelbar 
nach Eintreten eines Herzstill­
standes die Herz-Lungen-Wieder­
belebung durchführten, sprechen 
dafür, auch Laien in dieser Tech­
nik auszubilden. 

,.Aus diesem Grund haben wir 
uns zunächst dazu entschlossen, 
unsere Mitarbeiterinnen und Mit­
arbeiter, die als Lehrkräfte tätig 
sind, von der DLRG in Bremen in 
der Herz-Lungen-Wiederbelebung 
ausbilden zu lassen", betonte 
Diethelm Singer, der Leiter der 
BVS-Landesstelle Bremen. 

Vor rund einem Jahr erfolgte 
eine Grundausbildung; jetzt traf 
man sich zum Wiederholungslehr­
gang, um die Kenntnisse aufzufri­
schen. An dem Seminar in den 

Schulungsräumen der DLRG nah­
men 16 weibliche und männliche 
Lehrkräfte der BVS-Landesstelle 
Bremen teil. .. Besonders wichtig 
ist es, daß man in einem Notfall 
den eingetretenen Herzstillstand 
auch tatsächlich erkennt und die 
richtigen Maßnahmen ergreift, 
um die Zeit bis ium Eintreffen 
organisierter Hilfe, beispielswei­
se eines Notarztes zu überbrük­
ken", erläuterte DLRG-Verbands­
arzt Dr. Uwe Matzen den Lehr­
gangsteilnehmern. 

Nach seinen Worten läßt sich 
bei der Herz-Lungen-Wiederbele­
bung so gut wie nichts falsch 
'machen, wenn man sie erst ein­
mal richtig erlernt hat. Die Ver­
letzungsgefahr liege unter 30 Pro. 
zent; betonte Dr. Matzen: .. In den 
ersten vier Minuten nach dem 
Herzstillstand liegt die Chance 
der Wiederbelebung zwischen 70 
und 80 Prozent." Und diese Zeit 
ist nach seiner Darstellung oft­
mals die Zeit der .. Laien-Helfer". 
Denn: Selbst in Großstädten wie 
Bremen oder Bremerhaven dau­
ert es - statistisch gesehen -
zwischen sieben und zehn Minu­
ten, bis ein Notarzt vor Ort ein­
trifft. In ländlichen Regionen 
kann sich diese Zeit noch be-
trächtlich erhöhen. _ 

Aber: Selbst wenn Herzschlag 
und Atmung ausgesetzt haben, ist 
der Körper noch nicht unwider­
ruOich tot. Nachdem die Sauer­
stoffversorgung des Gehirns zu­
sammengebrochen ist, dauert es 
gewöhnlich vier bis zehn Minuten, 

Duiiv;;=.: Dr_ Matien (linkt) erläutert an der Übung.puppe 
Hen.druckmallage. 

bis so viele Gehirnzellen abge­
siorben sind, daß die Chance, 
das Bewußtsein wiederzuerlan­
gen, fast aussichtslos wird. Durch 
Einleitung einer Herz-Lungen­
Wiederbelebung in diesen knap­
pen ersten Minuten kann das Ab­
sterben der Hirnzellen verhindert 
oder doch beträchtlich verzögert 
werden. 

Mund-zu-Mund- bzw. Mund-zu­
Nase-Beatmung und Herz-Druck-

Quer durcll 
Nletlerstlcllsen 

Bad HalIburg 

Das Interesse war groß. Zur 
Eröffnung der Ausstellung .. Zivil­
schutz - für den Bürger - mit dem 
Bürger" im Harzburger Rathaus 
waren Feuerwehr und Schullei­
ter, Rathausmitarbeiter und Bür­
ger erschienen. Sie alle waren 

Massage können bis zu einem ge­
wissen Grad den Sauerstofftrans­
port aufrechterhalten, der nor­
malerweise durch die eigene At­
mung und die Herztätigkeit er­
folgt. Eine bereits von Laien ein­
geleitete Herz-Lungen-Wiederbe­
lebung soll die ausreichende Sau­
erstoffversorgung so lange auf­
recht erhalten, bis eine medizini­
sche Notfallversorgung erfolgt. 

vorbereiten könnten. Doch plötz­
lich und unerwartet kämen Un­
glücksfalle wie etwa F1ugzeugab­
stürze oder Naturkatastrophen. 
Und darauf müßten die Menschen 
vorbereitet sein. Voigt schilderte 
in markanten Bildern, was passie­
ren würde, wenn etwa der Damm 

. des Okerstausees bricht: .. Dann 
ist die Flutwelle in Schladen im­
mer noch zwei Meter hoch. Ober 
den eigenen Schutz in einem sol­
chen Fall macht sich kaum einer 
Gedanken." 

Stadtdirektor Vollt bei der Etöffnung.an.pracbe. 

neugierig, was der BVS an Expo­
naten und Informationen vorzu­
wei~en hatte. 

Stadtdirektor Horst Voigt, 
Schirmherr der Ausstellung, 
brachte es auf den Punkt: .. Der 
Selbstschutz ist eine Aufgabe 
eines jeden Menschen selbst." 

Und dabei geht es wahrlich 
nicht nur um den Verteidigungs­
fall. Voigt: Ein Krieg komme nicht 
über Nacht. Da gebe es eine Vor­
spannungszeit, in der sich die 
Menschen auf den eigenen Schutz 

Nicht über den Dammbruch im 
Okertal speziell, aber über Kata­
strophen und deren Folgen macht 
sich schon jemand Gedanken, 
nämlich die ehren- und hauptamt­
lichen BVS-Mitarbeiter und natür­
lich auch die Mitarbeiter des Ord­
nungsamtes. Denn der Selbst­
schutz ist eine der Kommune vom 
Gesetzgeber aufgetragene Aufga­
be. Die Stadt hat eine .. Pflicht­
und Vorbildfunktion", wie Voigt 
sagte. 

Im Bad Harzburger Ordnungs-
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amt ist Wolfgang Enge der zustän­
dige Mann. Er ist für die Harzbur­
ger der Ansprechpartner in Sa­
chen Selbstschutz. Doch er be­
wältigt die Aufgabe nicht allein. 
So hat Bad Harzburg seit einiger 
Zeit auch eine Selbstschutzbera­
terin, 1I0na Rogge. Sie ist gleich­
zeitig fachlehrerin des BVS und 
führt in dieser funktion Selbst­
schutz-Grund lehrgänge durch. 

I/icltpunltt 
NonIrllein-Wes/fwlen 

Oberhausen 

Die BVS-Dienststelle Oberhau­
sen hat ein neues Betätigungs­
feld: die Ausbildung der Be­
diensteten der Universität · Duis­
burg im Brandschutz. Auf Anre­
gung der beiden Sicherheitsex­
perten der Duisburger Uni, 
Strothmann und Czekay, nahmen 
an den ersten Lehrgängen bereits 
mehr als 50 Bedienstete teil. 

Nach der Begrüßung durch den 
stellvertretenden Kanzler der 
Universität, Dr. Bockemühl, er­
läuterte BVS-Mitarbeiter frank 
Heuer die Grundsätze des abweh­
renden und vorbeugenden Brand­
schutzes - bezogen auf die örtli­
chen Gegebenheiten. 

Nach der theoretischen Unter­
weisung war dann "Großeinsatz" 
für die BVS-Dienststelle Ober­
hausen, denn es galt, drei Statio­
nen für die praktischen Übungen 
zu besetzen. Am Ende stand für 
die Mitarbeiter der Uni Duisburg 
fest: Die beste Theorie kann die 
Praxis nicht ersetzen. 

Hamm 

Eine beachtliche Tradition ha­
ben Veranstaltungen zum Interna­
tionalen frauentag in der Stadt 
Hamm. Die OAG-I'rauen, die in 
diesem Jahr für die Ausrichtung 
verantwortlich zeichneten, gaben 
auch dem BVS Gelegenheit, an 
der Veranstaltung teilzunehmen. 
Die frauenfachbearbeiterin der 
BVS-Dienststelle Hamm, Gabriele 
Heuner, nutzte die Möglichkeit, 
um die neue Ausstellung zum 
Thema "frauen im Zivil- und 
Selbstschutz" zum ersten Mal in 
Hamm der Öffentlichkeit zu prä­
sentieren. Unterstützt wurde sie 
dabei vOh der fachgebietsleiterin 
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BVS-Mltarbelterln Kalin Rösler Im Gespräch mit einer Beluchertn. 

frauenarbeit der BVS-Landesstel­
le, Karin Rösler. 

Die optisch gut gestalteten und 
inhaltlich aussage kräftigen Schau­
tafein der neuen frauenausstel­
lung fanden bei den Teilnehme­
rinnen des Internationalen frau­
entags viel Beachtung. Unter an­
derem widmete die Vorsitzende 
der Arbeitsgemeinschaft Hammer 
frauenverbände, Anneliese Hell­
beck, der Ausstellung große Auf­
merksamkeit. Viele weitere inter­
essante Gespräche kamen zustan­
de, so daß beiden Betreuerinnen 
die Zeit nicht lang wurde. 

Als fazit kann bemerkt wer­
den: Es war das erste Mal, daß 
der BVS sich am Internationalen 
frauentag beteiligt hat, es war 
aber sicherl ich nicht das letzte 
Mal. 

Ostwestfalen-Lippe 

"Schauplatz Nordrhein-Westfa­
len" nennt der Westdeutsche 
Rundfunk (WDR) seine regionale 
fernsehsendung, die sich kürz­
lich zur allerbesten Sendezeit im 
Abendprogramm mit dem "Zivil­
schutz in Ostwestfalen-Lippe" 
auseinandersetzte. 

Den Sendungsauftakt bildete 
ein knapp fünfzehnminütiger film 
mit Ausschnitten aus dem Selbst­
schutz-Grund lehrgang und einem 
Interview des Lehrgangsleiters 
Thomas Kettler (Herford) zur 
frage nach der Akzeptanz der 
BVS-Lehrgänge. Aufnahmen aus 

Katastrophenschutzübungen im 
Regierungsbezirk, dem Sanitäts­
mitteIlager Paderborn und einem 
Hilfskrankenhaus in der Resi­
denzstadt Detmold schlossen sich 
an. Zentrales Thema der Sendung 
war ein Interview mit einem 
Schutzraumbesitzer aus Pader­
born. 

Unter der Leitung der beiden 
WDR-Redakteure Dorothee Boe­
ken und Ingo Hülsmann stellten 
sich anschließend vor einer 
Schutzraumkulisse BVS-Dienst­
stellenleiter Wolfgang Schröder, 
BZS-Mitarbeiter Guido Selzner, 
Dr. Suitbert Hoffmann von der 
IPPNW und SPD-Landtagsabge­
ordneter Heinz Hunger der Dis­
kussion im Studio. 

Die Eingangsfrage nach dem 
zuviel oder zuwenig Zivilschutz in 
der Region Ostwestfalen-Lippe 
beantwortete BZS-Mitarbeiter 
Selzner im Sinne aller Sachken­
ner: Zuviel Vorsorge kann es 
nicht geben. Vehement bestritt 
dagegen Landtagsabgeordneter 
Hunger, Bielefeld, den Sinn des 
Zivilschutzes. 

Ebenfalls kritisch setzte sich 
der Kasseler Gynäkologe Dr. 
Hoffmann von der IPPNW (Inter­
nationale Ärzte für die Verhinde­
rung des Atomkrieges e. V. ) mit 
Zivilschutz und Selbstschutz aus­
einander. Tenor seiner Aussage 
war die "Sinnlosigkeit aller Zivil­
schutzbemühungen angesichts 
moderner Massenvernichtungs­
mittel". Auf seine Bemerkung, 
daß der BVS noch immer "die 

feuerpatsche gegen die Wirkung 
der Atombombe" empfehle, kon­
terte Dienststellenleiter Schrö­
der, "daß die vielen tausend 
mündigen Bürger, die Jahr für 
Jahr die BVS-Lehrgänge besu­
chen, ganz andere Erfahrungen 
machen und bei derartig unquali­
fizierten Aussagen den BVS aus 
dem Saal jagen I\iirden". 

Die fernsehsendung fand, wie 
zahlreiche Anrufe und Gespräche 
zeigten, in der Region ein lebhaf­
tes Echo. 

Nachruf 

Im Alter von nur 48 Jahren 
verstarb der Leiter der Fahr­
baren Aufklärungs- und Aus­
bildungsstelle der BVS­
Dienststelle Köln 

Rudolf Ga ller 

Die Dienststelle trauert um 
einen Menschen, der über 
Jahre hinweg die Leistungen 
der Dienststelle Köln mitge­
prägt hat. 
Rudolf Galler genoß in allen 
Kreisen seiner Tätigkeit be­
sondere Wertschätzung . 
Seine Kenntnisse, seine ka­
meradschaftliche Einstellung 
und seine Hilfsbereitschaft 
waren ein lichtbliCk in der 
täglichen Arbeit. Seine Lei­
stungsbereitschaft war bei­
spielhaft, die Zusammenar­
beit ausgezeichnet. 

Die Mitarbeiter der Dienst­
stelle Köln verloren einen gu­
ten Freund und Kollegen . 

Hessenspie,el 

Parmstadt 

Als Leiter der BVS-Dienststelle 
Darmstadt ist Willy Roth, zusam­
men mit seinen sieben hauptamt­
lichen und 31 ehrenamtlichen 
Mitarbeitern, neben der Stadt 
Darmstadt für die Betreuung der 
weiteren 74 Städte und Gemein­
den der südhessischen landkrei­
se Bergstraße, Darmstadt-Die­
burg, Groß-Gerau und Odenwald 
zuständig. 

Als Ausdruck der besonderen 
Würdigung seiner Arbeit über­
reichte ihm jetzt der Dezernent 



Regierungsdirektor Uidke (rechts) 
überreicht Wmy Roth den Wandtel­
ler. (Folo: Volk) 

für Zivil- und Katastrophenschutz 
beim Regierungspräsidium Darm­
stadt, Regierungsdirektor Ulrich 
Lüdke, einen Katastrophen­
schutz-Wandteller. Lüdke stellte 
fest, daß sich Willy Roth in "uner­
schütterlichem Einsatz" stets 
darum bemüht habe, das Bewußt­
sein der Bevölkerung für die Not-

Alttuelles IIUS 
R"einlllnd-PftIlz 

Ludwigshafen 

Freie Architekten und Baufach­
leute öffentlicher Verwaltungen 
waren zu einer Informationsver­
anstaltung der BVS·Dienststelie 
Ludwigshafen ins Katholische A1-
tenzentrum in Landau eingeladen, 
um über die neuesten Erkennt­
nisse des Schutzraumbaus mittle­
rer Größe informiert zu werden. 

Im Rahmen dieser Veranstal­
tung wurden zwei Hauptverwal­
tungsbeamte mit der BVS-Medail­
le und einer Dankurkunde ausge-

wendigkeit und den Nutzen des 
Setbstschutzes zu schärfen. Er 
sei immer dann zur Stelle, wenn 
sein fachlicher Rat gefragt oder -
oftmals unter schwierigen Um­
ständen - Oberzeugungsarbeit zu 
leisten sei. 

Aber auch zum Regierungsprä­
sidium Darmstadt und speziell 
zum Katastrophenschutz bestehe 
eine gute und langjährige Zusam­
menarbeit. Abgesehen von seinen 
Beratungsbeiträgen im Sicher­
heitsausschuß und Behörden­
selbstschutz des Regierungsprä­
sidiums selbst seien die Fachvor­
träge Willy Roths mittlerweile im 
Rahmen von Dienstbesprechun­
gen sowohl mit den KatS·Sachbe­
arbeitern des Regierungsbezirks 
Darmstadt als auch mit den Spit­
zenvertretern der KatS·Organisa­
tionen schon fast zu festen Be­
standteilen geworden. Und daran 
sollte sich, so schloß Regierungs­
direktor Lüdke, auch in Zukunft 
nichts ändern. 

zeichnet: Dr. ChristQf Wolff, 
Oberbürgermeister der Stadt 
Landau , . und Gerhard Weber, 
Landrat des Kreises Südliche 
Weinstraße, erhielten die Aus­
zeichnungen vom Leiter der BVS­
Dienststelle Ludwigsha fen, Wer­
ner Diehl, überreicht. 

Beide unterstützen die Dienst­
stelle seit vielen Jahren, wodurch 
viele Veranstaltungen im Stadtge­
biet und Landkreis durchgeführt 
werden konnten. In ihren Dan­
kesworten kam zum Ausdruck, 
daß die öffentlichen Verwaltun­
gen der Gefahrenabwehr und Vor­
sorge einen hohen Stellenwert 
beimessen. 

Dank für gute Zusammenarbeit: Oberbürgermeister Dr. Wolf( ( links) und 
Landrat Webel erhielten die BVS-Medaille. In der Mitte BVS-Dienslstellen-
leiter Dlehl . (Foto: van Schiel 

(links) und Architekt Reuter (rechts) erläu­
tem Staatssekretär Schauner (Mi tte) das Modell eines Schutzraums. 

Südwest IIlttuell 

Sluttgart 

Mit der neuen Schutzraum­
Ausstellung "Der Hausschutzraum 
- die Antwort auf die Frage nach 
mehr Sicherheit" setzte der BVS 
auf der "Hafa" , die Ende vorigen 
Jahres in Stuttgart stattfand, und 
auf der Messe "Haus & Energie 
Technik 89" in Sindelßngen stark 
beachtete Anziehungspunkte. 

Unterstrichen wurde die Be­
deutung dieser Präsentation 
durch den Besuch des Staatsse­
kretärs im Wirtschaftsministe­
rium von Baden-Württemberg, 
Hermann Schaufler (MdL), der 
den Schirm herrn, Wirtschaftsmi­
nister Martin Herzog, vertrat. 
Eine zusätzliche Würdigung fand 
die Ausstellung durch die Begrü­
ßungsrede von Ministerialrat Dr. 
Müller vom Innenministerium des 
Landes. 

In seinem Gru·ßwort gab Dr. 
Müller erfreuliche Zahlen be­
kannt. Demnach sind im vergan­
genen Jahr 120 Anträge auf Förde­
rung von öffentlichen Schutzräu­
men gestellt worden, davon 20 

. Anträge auf Förderung von Groß­
schutzräumen mit zusammen 
56000 Schutzplätzen und 100 An­
träge auf Förderung von Schutz­
räumen mittlerer Größe mit zu­
sammen 21000 Plätzen. Allen An­
trägen konnte entsprochen wer­
den. Die Nachfrage nach Förder­
mitteln habe auch 1989 eine stei­
gende Tendenz, erklärte Dr. 
Müller. . 

Die BVS-Landesstelle Baden­
Württemberg hat!e zu den Aus-

stellungen gezielt Architekten, 
Planer, Unternehmer und andere 
ausgesuchte Interessentengrup­
pen angesprochen, um insbeson· 
dere den neuen Schutzraumtyp, 
den Grundschutzraum mittlerer 
Größe, vorzustellen und auf die 
Finanzieiungsmöglichkeiten für 
dieses Modell aufmerksam zu ma­
chen. Für diese Zielgruppen fand 
im Rathaus Sindelfingen eine 
zweistündige Informationsveran­
staltung statt, die regen Zuspruch 
fand. 

SluttgartJMannheim 

Zu Beginn des Jahres feierten 
zwei BVS-Mitarbeiter in Baden· 
Württemberg ihr 25jähriges 
Dienstjubiläum. Ingo Hiersehe, 
Fachgebietsleiter Öffentlichkeits­
arbeit in der BVS·Landesstelle, 
trat 1964 in den BVS ein und ist 
seit zehn Jahren als Fachgebiets­
leiter tätig. - In Mannheim konnte 
Josef Wojtischek, Fachbearbeiter 
der dortigen BVS-Dienststelle, 
auf 25 Jahre hauptamtliche Mitar­
beit zurückblicken; seit Septem­
ber 1959 stand er vorher schon 
ehrenamtlich dem Verband zur 
Verfügung. - Beide Mitarbeiter 
wurden von Landesstellenleiter 
Wolfgang Raach geehrt. 

'llyern "eute 
München 

Ende Januar wurde im Bayeri­
schen Staatsministerium für Ar­
beit und Sozialordnung die BVS-
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Ausstellung "Zivilschutz - für den 
Bürger - mit dem Bürger" eröff­
net. Nachdem BVS-Dienststellen­
leiter Hans-Joachim Görnemann 
die zahlreich erschienenen Gäste 
aus Politik, Wirtschaft, Behörden 
und Verbänden begrüßt hatte, 
hielt Staatssekretärin Barbara 
Stamm die Eröffnungsansprache. 

Unter anderem führte sie aus: 
,'zivilschutz ist sowohl Aufgabe 
der staatlichen Sicherheitspolitik 
wie auch des einzelnen Bürgers. 
Für den Zivilschutz ist die Bereit­
schaft des Bürgers zur Mitwir­
kung an seinem eigenen Schutz 
und am Schutz des Gemeinwe-
sens das wesentliche und eßt- Staatllekretirin Stamm .pricht zu den tahlreichen Gästen der Eröffnung.-
scheidende Element, um im Not- leier. (Foto: HiLIer) 

I GZSBeriin 

'Zwei erfolgreiche Jahre 
Erstmalig gibt die Gesellschaft 

über ihre Tatigkeit in den letzten 
zwei Jahren eine Übersicht und 
weicht damit von der Praxis jährli­
cher Leistungsberichte ab. Der 
Berichtszeitraum zeigt erneut 
groBe Erfolge in der Öffentlich­
keitsarbeit sowie der Unterrich­
tung und Ausbildung im Selbst­
schutz. Gleichzeitig sind in dieser 
Zeit erstmalig die eigenen Gren­
zen erkennbar geworden. 

Allgemeines 

Die Jahre 1987-1988 waren ge­
genüber den Vorjahren durch we­
niger kontrovers geführte Diskus­
sionen über Sinn und Zweck des 
Zivilschutzes geprägt. Aufgrund 
der Alltagstauglichkeit der in den 
Veranstaltungen der GZS gegebe­
nen Hinweise und Verhaltensre­
geln stieg die Inanspruchnahme 
kontinuierlich. Zahlreiche Betrie­
be und Behörden meldeten ihre 
Veranstaltungswünsche, in Kennt­
nis der personellen Enge, bis zu 
anderthalb Jahren im voraus. 
Trotzdem war es in Einzelfällen, 
insbesondere im Jahr 1988, un­
vermeidlich, auch langfristig ge­
plante Veranstaltungen abzu­
sagen. 
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Offentlichkeitsarbeit 

Insgesamt gingen die Informa­
tionsveranstaltungen zum Zivil­
und Katastrophenschutz in Berlin 
und die damit im Zusammenhang 
stehenden Schutzraumbesichti­
gungen deutlich zurück. Durch 
die Unfalle in Tschernobyl und 
Basel stieg bei der Bevölkerung 
jedoch das Interesse an den The­
men "Strahlenschutz" und 
"Schutz vor Vergiftung der Atem­
luft" erheblich. 

Durch die im Bereich der 
Spandauer Zitadelle vermuteten 
chemischen Kampfstoffe war das 
Interesse außerordentlich groß, 
zumal sich die Medien dieses 
Themas annahmen. Eine der Fol­
gen war eine Podiumsdiskussion, 
übertragen im 3. Fernsehpro­
gramm, an der die GZS beteiligt 
war. 

Im ersten Halbjahr 1988 wurde 
an alle Architekten und Bauinge­
nieure, Banken, Sparkassen, Hy­
pothekenbanken und Bausparkas­
sen die Broschüre "Schutzbaufi­
bei" (insgesamt rd. 5500 Stück) 
versandt und damit auf den Haus­
schutzraum aufmerksam ge-

macht. In die gleiche Richtung 
zielte die Beteiligung an der Fach­
ausstellung "BAUTEC" in den 
Messehallen am Punkturm, die 
uneingeschränkt als Erfolg be­
zeichnet weiden kann. . 

1987 wurden insgesamt 946 
Veranstaltungen durchgeführt. 
Die Hoffnung, diese Leistung im 
Jahre 1988 noch verbessern zu 
können, ließ sich nicht realisie­
ren. Trotz aller Anstrengung ging 
die Leistung auf insgesamt 853 

. Veranstaltungen zurück, somit er­
reichte die GZS nur das Ergebnis 
des Jahres 1986. Diese hohe Lei­
stung ist nur möglich gewesen 
durch den überragenden Einsatz 
der Mitarbeiter, insbesondere 
der hauptamtlichen. 

Personallage 

Die Gesellschaft verfügte im 
Berichtszeitraum über folgende 
Stellen: 
I Geschäftsführer 
I Pachbearbeiter 
2 Leiter "Pahrbare Aufklärungs-

und Ausbildungsstelle" (PAASt) 
2 Ausbilder PAASt 
I Bürosachbearbeiterin 
I Schreibkraft 

fall die notwendige und mögliche 
Hilfe bereitstellen zu können." 

Anschließend erläuterte BYS­
Landesstellenleiter Günther Kop­
sieker den Gästen das Konzept 
der Ausstellung. Eingehend wies 
er auf die positive Bilanz, die der 
BYS im Vorjahr erbracht hatte, 
hin. 

Die Medien berichteten aus­
führlich über die Ausstellung. Die 
Ausstellung wurde von I 500 Bür­
gerinnen und Bürgern besucht. 

®I 

Für das Jahr 1988 wurde der 
GZS darüber hinaus eine Arbei ­
tersteIle für den Übungsplatz be­
willigt. Durch Pehlinformation 
konnte die Stelle jedoch erst zum 
I. Oktober 1988 besetzt werden. 

Die Ende t987 bzw. im I. Halb­
jahr 1988 freiwerdenden Stellen 
der Ausbilder der PAASten unter­
lagen der sechsmonatigen Wie­
de rbesetzu ngsspe rre. 

Einem Antrag auf Aufhebung 
der Sperre wurde nicht entspro­
chen, so daß die GZS einen we­
sentlichen Teil des Jahres 1988 
nur die Hälfte der ihr planstellen­
mäßig zustehenden Außendienst­
mitarbeiter einsetzen konnte. 

Die Zahl der ehrenamtlichen 
Mitarbeiter war, bezogen auf die 
Aufgaben, seit jeher zu gering. Zu 
der immer schwieriger werden­
den Werbung für ehrenamtliche 
Aufgaben kommt eine hohe f'luk­
tuation. 

Die Zahl der durch Umzug 'in 
die Bundesrepublik, Kündigung 
oder Todesfall ausscheidenden 
Mitglieder übersteigt die Neuauf­
nahmen sei t Jahren e rhe~ lich. 
Um zuminHest die f'luktua tion der 
Hauptamtlichen in Grenzen zu 
halten, wurde im Oktober 1987 



ein Betriebsrat gewählt. Seit De­
zember laufen Tarifverhandlun­
gen mit dem Ziel des Abschlusses 
eines . Haustarifvertrages oder 
Einbindung in den BAT. 

Haushalts­
angelegenheiten 

Insgesamt wurden der GZS 
ausreichende Haushaltsmittel zur 
Verfügung gestellt. Vom Gesamt­
ansa~ in Höhe von 678000 DM 
hatte die Gesellschaft einen 
Eigenbetrag in Höhe von 4000 
DM, u. a. aus Mitgliedsbeiträgen, 
zu erbringen. Es ist in diesem 
Zusammenhang schwer verständ­
lich, warum die Vereinsmitglie­
der, von denen der Bund und das 
Land Berlin die eigentliche Arbeit 
erwarten, diese noch mitfinanzie­
ren sollen. 

Durch "redaktionelle Verände­
rungen" der Haushaltsentwürfe 
der GZS wurde den Erfahrungen 
und Notwendigkeiten nicht Rech­
nung getragen. Die strenge Ein­
haltung der Titelbindungen hatte 
erhebliche Auswirkungen auf die 
tägliche Ausbildung und Öffent­
lichkeitsarbeit. 

fahrzeugbestand 

Nachdem der Bund einer Stel­
lenvermehrung für die Jahre 
1986-1987 zugestimmt hatte, 
mußte auch die neu eingerichtete 

zweite FAASt fahrzeugmäßig be­
weglich gemacht werden. Hierfür 
waren 1987 insgesamt 25000 DM 
vorgesehen. Übereinstimmend 
wurde die Meinung vertreten, 
daß es günstiger sei, statt eines 
größeren Fahrzeuges (VW-Bus) 
zwei kleinere Pkw zu beschaffen. 
Nach intensiven Verhandlungen 
konnten zwei Ford "Fiesta" mit 
Dieselmotor gekauft werden. 
Dem Umweltschutz wurde da­
durch Rechnung getragen, daß 
auch diese Fahrzeuge nach US­
Norm schadstoffarm sind. 

Aufgrund der außerordentlich 
guten Erfahrungen wurde im Jah­
re 1988 ein weiteres Fahrzeug mit 
schadstoffarmem Dieselmotor für 
ca. 16000 DM beschafft. Zu den 
mit Anhängerkupplung versehe­
nen Fahrzeugen gehören unge­
bremste Anhänger mit 500 kg zu­
lässigem Gesamtgewicht, die das 
für die Brandschutzausbildung 
benötigte Gerät, insbesondere 
Brandwanne und Brandübungs­
puppe, aufnehmen. Durch diese 
Lösung werden die haupt- und 
ehrenamtlichen Mitarbeiter vor 
vermeidbarer Schmutz- . und Ge­
ruchsbelästigung, vor allem im 
Sommer, geschützt. 

. Gerätebestand 

Die von der Gesellschaft einzu­
setzenden Ausbildungs- und Lehr­
geräte entsprechen einem mo­
dernen Stand. , Neben den übli-

ehen Geräten, bestehend aus 
Filmprojektoren, Overheadpro­
jektoren und Diaprojektoren kön­
nen inzwischen zwei Videosyste­
me für Schulungsmaßnahmen 
eingesetzt werden; zwei Textver­
arbeitungssysteme sowie ein mo­
derner Kopierer vervollständigen 
den Bestand. Die Beschaffung 
eines Personalcomputers für Aus­
stellungszwecke ist längerfristig 
vorgesehen. 

Dbungsplatz 

Das der GZS kostenfrei über­
lassene Gelände in Berlin 46 mit 
ca. 4300 m' wurde im Berichts­
zeitraum von alter Bausubstanz 
befreit und eingezäunt. Der ge­
plante Ausbau des Platzes für 
Übungszwecke ist in Frage ge­
steilt, da die Requirierung durch 
die Alliierten droht. Die der GZS 
zur Verfügung gestellten Haus­
haltsmittel für den Ausbau des 
Übungsplatzes wurden vom Bund 
wieder zurückgezogen. 

Ohne Ausbau des Geländes 
kann aber keine Fachausbildung 
betrieben werden. Die ursprüng­
liche Absicht, dort eine Ausbil-

. dungseinrichtung zu statiOnieren, 
ist damit in weite Ferne gerückt. 

Zusammenfassung und 
Ausblick 

Die Gesellschaft hat mit knapp 
I 800 Veranstaltungen im Be-

richtszeitraum (1987-1988) eine 
noch nie erreichte Leistungsfä­
higkeit unter Beweis gestellt. 

Eine ständig größer werdende 
Zahl von Veranstaltungen und An­
sprechpartnern verdeutlichen die 
fachliche Kompetenz und die ho­
he Wertschätzung. Der vorzügli­
che Gerätebestand und die aus­
reichende Fahrzeugausstattung 
ermöglichen eine größere Zahl 
von zeitgleichen oder sich zeitlich 
überschneidenden Veranstal­
tungen. 

Die Kürzungen von Haushalts­
mittel und Stellensperren jedoch 
bremsen die Effektivität erheb­
lich. 

Durch Mitgliederschwund wur­
de die Zahl der ehrenamtlich Täti­
gen ununterbrochen geringer. 
Dies hat ständig größer werdende 
Auswirkungen auf die Veranstal­
tungen in den Abendstunden und 
an den Wochenenden. 

Durch eine hohe Fluktuation 
auch der hauptamtlich Beschäftig­
ten ist Umfang und Qualität der 
Öffentlichkeitsarbeit und Ausbil­
dung längerfristig nicht zu ge­
währleisten. Dies wäre auch 
durch NeueinsteIlungen auf ab­
sehbare Zeit nicht aufzufangen. 

Es ist daher nicht auszuschlie­
ßen, daß die Gesellschaft die er­
langte Leistungsfähigkeit wieder 
einbüßt. 

Helmut Nitschke 

lIIIm llundeswrband für den Selbstschutz, bundesunmittelbare Körperschaft des Offentlichen Rechts (Geschlftsbereich des 
Bllndesmlnlsters des Innern), Ist nachfolgend aufgeführte Stelle zu besetzen: 

Lelt.r'oIn der BVI-DI_ ....... KtHdII._ 
Verg .-Gr. IVa BAT - ab sofort-

DIe Bewerber sollen Ober umfangreiche Kenntnisse auf dem Sektor des ZlvHschutzes - insbesondere des Selbstschutzes -
wrfGgIn. 

BII zum Abschluß der Fachausbildung erfolgt die Eingruppierung eine Vergütungsgruppe niedriger. 

WIr bieten außer einer angemessenen Vergütung die im öffentlichen Dienst üblichen Sozialleistungen. 

llewarbungen mtt voUstAndigen Unterlagen (PersonalboQen mit lichtbild, Lebenslauf, Ausbildungs- und Betahlgungsnachwelsen) 
sind bis zum 10. 06. 1989 unter Kennziffer 17/89 zu richten an: 

Bunde.~ fCIr den ......... ...... 

Bundeshauptstelle 
DeutschherrenstraBe 93-95 

5300 Bonn 2 

PerIonaIbogen wird auf scbrifltlche Anforderung übersandt. Bei ha Beschaftigten des BVS genOgt formlose Bewerbung auf dem 
DIelIstweg . 
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Technisches Hilfswerk 
Zugführer Klaus Brüllke, THW-Ortsverband Oarmsladl 

Rettung durch "technische Ortung" 
Der Ortungstrupp stellt im 

Rahmen von Bergungsarbeiten 
das Vorhandensein und (He Lage 
von unter Trümmern verschütte­
ten, noch lebenden Personen mit 
Hilfe eines akustischen Ortungs­
gerätes fest. Hierbei werden die 
von Verschütteten verursachten 
Geräusche ausgewertet. 

Die grundsätzliche Vorausset­
zung für die "technische Ortung" 
ist somit im Gegensatz zur "biolo­
gischen Ortung" durch Rettungs­
hunde, daß sich Verschüttete 
noch durch akustische Signale be­
me ·kbar machen können. Das Ge­
rät hat gegenüber Hunden den 

Geo­
phon 

~. U 
0" ~ 
Vell's t~kell' 

Das Prin:z.ip der akustischen Ortun • . 

Vorteil, daß es nicht gegen 
Rauch, Gas und Dämpfe empfind­
lich ist. 

Der durch Klopfen, Scharren, 
Rufen usw. erzeugte Schall brei­
tet sich durch die Trümmerauna­
ge über dem Verschütteten durch 
Luft (Luftschall) oder feste Me­
dien wie Trümmerteile, Stahllrä­
ger, Schutt usw. (KörperschaII) 
aus. Der Schall wird durch spe­
zielle Geophone für Körperschall 
und durch Mikrophone für Luft­
schall aufgenommen und bis zu 
500 Ooofach verstärkt. Mit Hilfe 
von Filtern können dabei z. B. 
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durch laufende Notstromaggrega­
te hervorgerufene Störgeräusche 
unterdrückt werden. 

Um bei der Ortung größere 
Trümmerflächen untersuchen zu 
können, werden bis zu sechs 
Geophone - bei einem anderen 
Fabrikat sogar bis zu 8 - zu einer 
"Kette" in Reihe geschaltet. Die­
se können vom Verstärker einzeln 
oder gemeinsam abgehört wer­
den. Durch die "Summenschal­
tung" kann man schnell feststel­
len, ob in dem Bereich irgendwo 
eine Person verschüttet ist. 

Die Auswertung erfolgt durch 
akustische Wahrnehmung über 

Kopfhörer und optische Anzeige 
an einem Meßinstrument des 
Verstärkers. Die etwaige Lage 
des Verschütteten wird durch die 
Stelle der lautesten akustischen 
Wahrnehmung bestimmt. 

Für besondere Erfordernisse 
stehen neben den normalen 
Schallaufnehmern weitere Hilfs­
mittel zur Verfügung: 
- Ein empfindliches Geophon zur 

Aufnahme sehr tiefer Frequen­
zen, die - verursacht durch 
leichtes Scharren oder durch 
Körperbewegungen von Ver-

schütteten - besonders weit im 
Erdreich übertragen werden. 

- Ein Mikrophon, das z. B. in 
Schächte eingelassen werden 
kann. Dieses Mikrophon kann 
über den Verstärker auch als 
Gegensprechanlage verwendet 
werden. Somit kann Sprechkon­
takt zu Verschütteten herge­
stellt werden. 

Der Ortungstrupp besteht aus 
einem Truppführer, einem Or­
tungshelfer und einem Kraft­
fahrer/Gerätewart. 

Eine weitere Variante 

Zu unserem Artikel "Neue Ge­
räte im Test" in Ausgabe 11188, 
Seite 36, weist die Herstellerfir­
ma des dort beschriebenen Or­
tungsgerätes darauf hin, daß die­
ses Gerät nicht - wie angegeben -
auf akustischer Basis, sondern 
mit seismischen Sensoren arbei­
tet. Der Unterschied liegt darin, 

daß akustische Schwingungen mit 
Mikrofonen aufgenommen wer­
den, seismische Schwingungen 
jedoch mit Sensoren, die - klei­
nen "Erdbebenwarten" vergleich­
bar - auf minimale Bewegungen 
im Erdreich reajlieren. 

Mit bis zu 6 Sensoren, die auf 
vertrümmertem Gelände (Erd­
rutsch, Gebäudeeinstürze usw.) 
oder auf Metallkörper ausgetegt 
werden, können Verschüttete re­
gelrecht "eingekreist" und zuver­
lässige Hinweise für die Versor­
gungs- und Rettungsgrabung emp­
fangen werden. 

Voraussetzung ist, daß das Op­
fer noch lebt und sich durch 
kleinste Signale bemerkbar ma­
chen kann. Kratzen, Klopfen, 
Stöhnen, ja selbst kleine Bewe­
gungen reichen je nach Art des 
umgebenden Mediums aus, um 
verwertbare Signale zu empfan­
gen. Störfrequenzen werden 
durch Filter ausgeklammert. Die 
Signale werden im Gerät elektro­
nisch verarbeitet und über Kopf-

Oal neue Gerät "urde bereit. vom THW aetestet. 
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Sechs seismische Sensoren lassen sich an das Gerät anschließen. 

hörer oder Lautsprecher hörbar 
gemacht. 

Das Gerät ist netzunabhängig 
und wird über eingebaute Ne­
Akkus mit der notwendigen Be­
triebsspannung versorgt. Aufgela-

Hamburg 

~ 
Fachdienstübungen 

für "Gemischte 
Bereitschaften" 

Hamburg. Zwei Standort­
Fachdienst-Übungen für gemisch­
te Bereitschaften sind im I. Halb­
jahr 1989 angesetzt worden. Es 

(Fotos: Wandel & Goltermann) 

den werden die Akkus über eine 
mitglieferte Ladehalterung, ent­
weder aus dem Wechselstrom­
netz oder über Fahrzeugbatterien 
(I2t.!4 V). Auch ein Batteriepack 
für Monozellen ist erhältlich. 

sollte erprobt werden, mit einer 
gemischten Bereitschaft, ver­
stärkt durch Fachberater, Einhei­
ten verschiedener Fachdienste an 
einer realistischen SchadenssteI­
le zu führen. Einge?etzt wurden 
u. a. acht Einheiten des erweiter­
ten Katastrophenschutzes aus 
den Fachdiensten Brandschutz, 
Bergungs-, Instandsetzungs- und 
Sanitätsdienst. Das THW Ham­
burg stellte jeweils folgende Ein­
satzkrärte: 
- I Bergungszug mit W-I-Ausstat­

tung 

Der In.tandsetzungszug beim Auffangen ..gefährliche .... flüssigkeit. 
. (FOlo: Krüger) 

- I Instandsetzungszug (ohne 
GW-Gruppe) 

- I Pontongruppe 
- Fachberater Bergung 

Des weiteren wirkten Verletz­
tendars.teller, Schiedsrichter und 
die Mitarbeiter des THW-Haupt­
sachgebiets Ausbildung in der 
Übungs leitung mit. 

Vor Beginn der Übung wurden 
die Einheiten in einem Bereitstel­
lungsraum auf personelle und 
materielle Vollzähligkeit über­
prüft. Nach der A1armierung er­
reichten die Einsatzeinheiten die 
Schadensstellen, wo bereits 
durch die Feuerwehr die Brand­
bekämpfung aufgenommen wor­
den war. Der Bergungszug des 
THW mußte an drei verschiede-

THW-Landesbeauftragter Trautvet­
ter (rechts) überreicht die Emen­
nung.urkunde an Holger Lundbeck. 

(Folo: Krüger) 

Neuer 
Bezirksbeauftragter 

Hamburg. In Gegenwart von 
vielen ehrenamtlichen Führungs­
kräften und Freunden des Be­
zirksverbandes Hamburg-Mitte, 
wurde der langjährige Bergungs­
zugführer Holger Lundbeck vom 
THW-Landesbeauftragten Günter 
Trautvetter mit der Führung des 
Bezirksverbandes beauftragt. 

Seit 1964 ist Lundbeck mit ver­
schiedenen Funktionen im Be­
zirksverband Hamburg-Mitte tätig. 
Er zeigte besonderes Engage­
ment im Wasserdienst und als 
Sprengberechtigter. 

Trautvetter wünschte dem 
neuen Bezirksbeauftragten eine 
glückliche Hand in Führung und 
Ausbildung zum Wohle des THW 
Hamburg. A. K. 

Ehrung für 
Bezirksamtsleiter 
Hamburg. Mit der THW-Eh­

ren plakette in besonderer Aus-

nen Einsatzstellen folgende Auf­
gaben durchführen: 
- Bergen aus Höhen 
- Bergen von Verletzten aus ver-

schütteten Räumen 
- Bergen von Verletzten mit W-I­

Ausstattung von Pontons. 
Für den Instandsetzungszug 

gab es Aufgaben der Bekämpfung 
von gerahrlichen Stoffen und 01-
schadensbekämpfung, sowie den 
Bau von Elektroleitungen für den 
Verbandsplatz . 

Insgesamt wurden alle Einsatz­
aufgaben zeitgerecht abgewickelt. 
Die Verbindungsaufnahme zu den 
anderen Fachdiensten muß noch 
verbessert werden. 

Im zweiten Halbjahr 1989 sind 
bereits zwei weitere KatS-Übun­
gen fest terminiert. A. K. 

Glückwunsch nach der Ehrung: 
THW-Landesbeauftragter Trautvet­
ter (!inka) und Bezirksamtsle iter 
Jungesblut. 

(Folo: Krüger) 

führung wurde der scheidende 
Bezirksamtsleiter (Bezi rksbürger­
meister) Hubert Jungesblut von 
THW-Landesbeauftragten Traut­
vetter für seine Verdienste um 
das THW ausgezeichnet. Junges­
blut hat sich über lange Jahre mit 
großem Engagement für das THW 
eingese tzt. 

Als besonderes Verdienst ist 
hervorzuheben, daß es Junges­
blut gelungen ist, durch die Be­
schaffung von Funkgeräten und 
Funkmeldeempfangern die A1ar­
mierung im Bezirk Hamburg-Mitte 
erheblich zu verbessern. 

Trautvetter dankte in Gegen­
wart des neuen Bezirksamtslei­
ters Peter Reichei, der ebenfalls 
THW-Ehrenhelfer ist, dem schei­
denden Bezirksamtsleiter für sei­
ne Unterstützung. Hubert Junges­
blut wird auch im Ruhestand die 
Verbindung zum THW aufrechter­
halten. A. K. 
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Bremen 

THW-Jugend mit 
neuem Vorstand 

Bremen. Walter Huskamp ist 
neuer Landesjugendleiter des 
Bremer THW. Zu seinen Stellver· 
tretern wählten die Delegierten 
aus sechs Jugendgruppen kürzlich 
Werner Armbrust und Rolf Roh· 
deo "Wichtigstes Ziel ist die Aner· 
kennung nach dem Jugendwohl· 
fahrtsgesetz und die fortführung 
unseres erfolgreichen Seminar­
programms" , kündigte Huskamp 
an. Weitere Themen bei der Sit­
zung waren der für Mai geplante 
Landesjugendwettkampf und das 
Landesjugendlager, das auf der 
Weserinsel Harriersand stattfin­
den soll. 

Niedersachsen 

Landesyorstands­
wahlen in 

Niedersachsen 

Hoya. In der Katastrophen­
schutzschule des Bundes, Außen­
steIle Hoya, fand am 15. April 1989 
die fünfte Landesversammlung 
der Vereinigung der Helfer und 
förderer des Technischen Hil fs­
werkes in Niedersachsen e.V. 
statt. 

Nach mehreren Rechen-
schaftsberichten bildeten die 
Landesvorstandswahlen den Mit-

telpunkt des Geschehens. Ein­
stimmig votierten die Delegierten 
aus 50 niedersächsischen Orts­
vereinen mit rund 4500 Mitglie­
dern für die Wiederwahl von MdB 
Dr. Ing. Dietmar Kansy als ersten 
Vorsitzenden. Erneut im Amt be­
stätigt wurde auch sein Stellver­
treter, THW-Kreisbeauft ragter 
Dipl.-Ing. (f . H.) Gerhard Hase 
aus Cloppenburg. 

Damit fand MdB Kansy,. der 
Vorsitzender der Arbeitsgruppe 
Raumordnung, Bauwesen und 
Städtebau der CDUlCSU-fraktion 
im Deutschen Bundestag ist, die 
anerkennende Bestätigung seines 
engagierten Eintretens für die 
Belange des Technischen Hilfs­
werks, U. a. im Hinblick auf die 
anstehende Verabschiedung einer 
gesetzlichen Grundlage für die 
Bundesanstalt THW, wie auch für 
die finanzielle und soziale Bes­
serstellung der im erweilerten 
Katastrophenschutz mitwirkenden 
Helfer. 

Einen Schwerpunkt des neuen 
Vorstandes in der laufenden 
Amtszeit soll der weitere Aufbau 
der THW-Jugend Niedersachsens 
bilden, die sich in der Träger­
schaft der Helfervereinigung be­
findet und zur Zeit über 50 Ju­
gendgruppen mit über 600 Jung­
hel fern verfügt. R. B. 

Erfolgreiche 
Junghelfer­

Werbeaktion 

Hameln. Seit Oktober 1988 
liefen im THW-Ortsverband Ha­
meln die Bemühungen, die durch 
das nahezu komplette Eintreten 
ehemaliger Junghelfer in den ak-

Oer alte und neue Vorsitzende der THW-Helferverelnlguna: Nledenachsen, 
Dr. Kansy, Im Ce.präcb. 
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Jugendbetreuer Ralf Schlerholz (Unb) "'linie vor zebn Jahren . elb.t al. 
JungheIrer l e",oorben. 

tiven Dienst dezimierte Jugend­
gruppe personell zu regene­
rieren. 

Bei filmvorträgen an drei Ha­
melner Realschulen durch den 
Helfer für Offeotlichkeitsarbeit 
und früheren Geschäftsführer 
Werner Siebke sowie Sachge­
bietsleiter Offentlichkeitsarbeit 
Rainer Bormann wurden 300 Ju­
gendliche im Alter von 14 bis 15 
Jahren angesprochen. Als flankie· 
rende Maßnahme wurde in den 
foyers der beteiligten Schulen 
der LV- fnformationsstand aufge­
baut und Informations material 
ausgelegt. 

Acht Jugendliche erschienen 
nach entsprechender Veröffentli­
chung in den Hamelner Zeitungen 
an einem Tag der offenen Tür und 
kamen Anfang 1989 mit ihren EI-

(Foto: Bormann) 

tern zu einem Informationsnach­
mittag. Geschlossen kamen sie 
auch zum ersten Dienst im febru­
ar 1989, der vom neuen Jugend­
betreuer Rolf Schierholz durchge­
führt wurde. Zehn Jahre zuvor 
war Schierholz bei einer ähnli­
chen Aktion der gleichen Akteure 
als Junghelfer gewonnen worden. 
Zwischenzeitlich, sechs Monate 
nach dem Startschuß, hat die Ju­
gendgruppe Hameln die ange­
strebte Stärke von zunächst 15 
Junghelfern erreicht. Die übrigen 
sieben Hel fer wurden durch die 
"Mundpropaganda" der von An­
fang an mitwirkenden Jugendli­
chen gewonnen. Klassisches Bei­
spiel und erfolgreicher Abschluß 
einer Werbeaktion für Junghelfer. 

R. B. 

BZS-Pri.ldent Dusch (Mitte) lud die Jungbelfer nacb Bad GocIe.bera ein. 
(Folo: Bölel) 

Besuch in der 
Bundeshauptstadt 
LeerlBonn. Auf Einladung 

von MdB Rudol f Seiters, Ehren­
vorsitzender der THW-Helferver-

einigung Niedersachsen e.V. und 
seit ku rzem Kanzleramtsminister, 
besuchten 35 Helferinnen, Helfer 
und Junghelfer des THW-Ortsver­
bandes Leer im März die Bundes­
hauptstadt. 



Dabei erlebten sie nicht nur 
das übliche Besucherprogramm, 
wie zum Beispiel eine Visite im 
Plenarsaal des Deutschen Bun­
destages, sondern hatten auch 
die Möglichkeit, mit niedersächsi­
schen Bundespolitikern die Be­
lange des THW zu diskutieren. 
Dafür standen ihnen trotz knapp 
bemessener Zeit sowohl Rudolf 
Seiters als auch MdB Dr. Dietmar 
Kansy zur Verfügung, der im April 
in seinem Amt als Vorsitzender 
der THW-Helfervereinigung Nie­
dersachsen e.v. einstimmig be­
stätigt wurde. 

Ein Besuch beim Direktor des 
THW, Gerd Jürgen Henkel, sowie 
beim Präsidenten des Bundesam­
tes für Zivilschutz, Hans-Georg 
Dusch, bildeten die abschließen­
den Höhepunkte des Besuchspro­
gramms. Präsident Dusch lud die 
Jugendgruppe des Ortsverbandes 
Leer spontan zu einer Arbeitsta­
gung .. Pilotprojekt Jugendwer­
bung" im Mai 1989 nach Bad Go­
desberg ein. J. B. 

Nordrhein-Westfalen 

Keine Probleme mit 
dem Nachwuchs 

Bonn-Beuel. 14 Helfer im Al­
ter von 17 und 18 Jahren beende­
ten erfolgreich ihre Grundausbil­
dung beim THW-Ortsverband 
Beuel. 

Vorausgegangen war eine 7mo­
natige, intensive Ausbildung. Un­
ter der Leitung erfahrener Ausbil­
der erwarben die Helfer in dieser 
Zeit alle grundlegenden Kenntnis­
se und Fertigkeiten, die sie beim 
Einsatz im Bergungs- oder In­
standsetzungsdienst benötigen. 
Dabei bot die umfangreiche Aus­
stattung des THW an technischem 
Gerät genügend Anschauungsma­
terial. 

Die Ausbildung umfaßte u. a. 
den Umgang mit Seilen und Lei­
tern, die Grundtagen der Holz-, 
Metall- und Gesteinsbearbeitung 
sowie den Einsatz von Motorsä­
gen, Gesteinsbohrhammern und 
Notstromaggregaten. Daneben 
erfuhren die Helfer alles Wesent­
liche über Organisation, Gliede­
rung und Ausstattung des Techni­
schen Hilfswerks. Außerdem ab-

solvierte jeder einen 16stündigen 
Kurs in Erster Hilfe. Geplant ist 
ferner der Erwerb des Motor­
bootführerscheins Binnen A. 

Den Abschluß bildete eine 
8stündige Abschlußprüfung, in 
der die Helfer in Theorie und 
Praxis zeigen mußten, was sie 
gelernt hatten. 14 Helfer bestan­
den die Prüfung und können nun 
diejenigen THW-Helfer ersetzen, 
die aus dem Ortsverband ausge­
schieden sind. M. B. 

Bürgernähe 
demonstriert 

Bonn-Bad Godesberg. Wie 
auch schon im Vorjahr konnte 
sich der THW-Ortsverband Bad 
Godesberg 1989 einer breiten Öf­
fentlichkeit bei der "GODEMA" 
vorstellen. Die "GODEMA" ist 
eine Leistungs- und Verkaufs­
schau des ortsansässigen Einzel­
handels und des Handwerks, die 
1989 zum 5. Mal ausgerichtet wur­
de. An vier aufeinanderfolgenden 
Tagen konnte die Möglichkeit ge­
nutzt werden, der Bevölkerung 
auf Fragen zu antworten und In­
formationen weiterzugeben, die 
das THW und den Katastrophen­
schutz betreffen. 

Die Ausstellung wurde von 
rund 12000 Besuchern besucht. 
Unter den Besuchern des THW­

. Standes befanden sich auch die 
Schirmherrin der Veranstaltung, 
Frau Blüm, der Bonner Oberbür­
germeister Daniels sowie der Be­
zirksvorsteher von Bad Godes­
berg, Hauser. 

Die Ausstattung des THW-Stan­
des von 20 Quadratmetern Größe 
bestand aus einfachen, aber ef­
fektvollen Mitteln. Auf drei Stell-

wänden, die den Stand einrahm­
ten, wurden Großfotos von THW­
Einsätzen gezeigt. Ein besonde­
rer Anziehungspunkt für Kinder 
war ein Modell, das einen THW­
Bergungseinsatz nach einem Erd­
beben zeigt. Die Kinder waren 
besonders von den winzigen blau­
en Blinklichtern der THW-Modell­
fahrzeuge beeindruckt. Viele 
Stand besucher interessierten 
sich für die ausgestellten Geräte. 

Ein Publikumsmagnet war auch 
die selbst erstellte Tonbildschau 
des Ortsverbandes, die nonstop 
gezeigt wurde. Die etwa sechsmi­
nütige Diaschau ist speziell auf 
die Gegebenheiten des THW in 
Bad Godesberg abgestimmt. 

Von dem· mitgeführten Infor­
mationsmaterial wurde beson­
ders das Faltblatt .. THW - Hilfe 
für den Nächsten" und das Blatt 
.. THW auf einen Blick" nachge­
fragt. Kinder hatten ihre Freude 
an den THW-BuUons, die schnell 
vergriffen waren. 

Die Ausstellung kann insge­
samt als Erfolg gewertet werden. 
Mit geringem Aufwand konnte der 
Ortsverband die Bürgernähe des 
THW unter Beweis stellen und 
sich in .. seiner Stadt" vorstellen. 
Darüber hinaus konnten mehrere 
zukünftige Helfer gewonnen wer­
den, die inzwischen eingehend 
beraten wurden. B. B. 

Großes Lob 
für das THW 

Dorsten. Das Technische 
Hilfswerk Dorsten beteiligte sich 
am Umzug des St.-Elisabeth Kran­
kenhauses mit 26 Helfern und 
insgesamt acht THW-Fahrzeugen. 
Davon waren vier Fahrzeuge aus 

Die Bad Code.berger nIW-Helrer .tellten .icb mit einem attraktiven Stand 
der Öffentlichkeit vor. 

dem THW-Ortsverband Dorsten, 
und die restlichen Transportmit­
tel wurden aus den anderen 
Kreisstädten herangeholt. 

Allein am Vortag führten drei 
THW-Lastkraftwagen 58 Fahrten 
vom alten zum neuen Kranken­
haus durch, wobei Einrichtungs­
gegenstände vom Anästhesiebe­
steck bis zum Zentraicomputer 
eingeladen, transportiert, ausge­
laden und eingeräumt wurden. 
Die Zeit von 6.30 Uhr bis 20.30 
Uhr verging den ehrenamtlicheu 
Helfern, die zum Teil aus Wech­
selschichtlern und aus Helfern, 
die nur zu diesem Zweck Urlaub 
nahmen, bestanden, wie im 
Fluge. 

Bis zum offiziellen Umzugster­
min war das THW schon 14 Stun­
den im Umzugeinsatz. Am Morgen 
dieses Tages wurden die OV­
Kombis beim Transport der Beat­
mungsmaschinen und der elek­
tronischen Oberwachungsgeräte 
der Intensivpatienten parallel zu 
den RTWs eingesetzt. Nach dem 
Transport der Intensivpatienten 
wurde das Krankenhaus mit Hilfe 
von Feuerwehr, DRK und MHD 
innerhalb von drei Stunden ge­
räumt. Dabei wurden 250 Patien­
ten, davon ca. 150 liegend Kran­
ke, reibungslos ins neue Kran­
kenhaus verlegt. Danach wurden 
schwerpunktmäßig Fahrten für 
die Schmerzambulanz und für 
Chirurgische OPs durchgeführt. 
Dabei stellte sich die geplante 
Funkverbindung über 2 m-Band­
Handfunkgeräte als ideal heraus. 

Der Umzug konnte am Abend 
gegen 20.00 Uhr abgeschlossen 
werden. Der Leiter des Kranken­
hauses und die Schwester Oberin 
bedankten sich herzlich und 
meinten, daß der Umzug ohne 
das THW nicht so schnell und gut 
über die Bühne gegangen wäre. 

P. B. 

1. THW­
FrühSChoppen ein 

Erfolg 

Kreis Recklinghausen. 
Zum ersten THW-Frühschoppen 
lud · der Kreisbeauftragte des 
THW, Udo Rapp, ins Kreishaus in 
Recklinghausen ein, und viele Gä­
ste aus Politik, öffentlichem le­
ben, des Kreises und von ande­
ren Hilfs- und Katastrophen­
schutzorganisationen kamen. 
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Zu den Gästen zählte man auch 
die Parlamentarische Staatsse­
kretärin im Verteidigungsministe­
rium und Dorstener Bürgerin, 
Frau Hürland, den Bundestagsab­
geordneten und Dattelner Bür­
germeister, Niggemeier, den 
Landtagsabgeordneten Kirstein 
und den THW-Landesbeauftragten 
Drogies. 

Information, Meinungs- und 
Gedankenaustausch standen 1m 
Mittelpunkt des Frühschoppens. 
Bei einem Imbiß und einem Glas 
Bier kam man schnell und locker 
ins Gespräch, konnte so seine 
Wünsche und Meinungen vorbrin­
gen, Bekanntschaften knüpfen 
und Freundschaften vertiefen. 
Bei diesem Treffen berichtete 
auch der Einsatzleiter der SEEBA 
(Schnelleinsatzeinheit Bergung 
Ausland) des THW in Armenien, 
Klein-Hitpaß, als "Insider" über 
diesen Einsatz. 

Der THW-Frühschoppen fand 
große Zustimmung bei allen Teil ­
nehmern und soll ein Äquivalent 
zu den üblichen Neujahrsempfan­
gen der anderen Hilfsorganisatio­
nen sein und wird zu einer all­
jährlichen Veranstaltung, die von 
Jahr zu Jahr in einer anderen 
Stadt im Kreisgebiet stattfinden 
soll. 

Ein gewichtiger 
Brückenschlag 

Haan. Sie steht in Haan bei 
Düsseldorf, ist 38 Tonnen schwer 
und mit 58 Meter Spannweite der 
dickste Brocken, den der Brük­
kenbauzug des THW-Ortsverban­
des Mönchengladbach bislang zu 

bewältigen hatte. Die Rede ist 
von einer hölzernen Fußgänger­
brücke, die sich seit Anfang Fe­
bruar über einen Taleinschnitt 
spannt, der bis dahin die beiden 
Trakte eines Altenwohnheimes 
trennte und die Bewohner zu gro­
ßen Umwegen zwang. Errichtet 
wurde sie vom Brückenbauzug 
Mönchengladbach und einem Dut­
zend Bergungshelfern des THW­
OV Haan. Die Leitung des Pro­
jekts lag in den Händen von Be­
reitschaftsführer und Brücken­
bauleiter Edgar Peters, der die 
Brücke am 28. Januar zusammen 
mit der Haaner Bürgermeisterin 
Renate Späthmann zur offiziellen 
Erstbegehung betrat. Hinter Ed­
gar Peters und seinen Helfern 
lagen 19 arbeitsreiche Einsatz­
tage. 

Das Hauptproblem bei diesem 
Brückenschlag lag darin, daß mit 
Ausnahme der mächtigen Haupt­
träger und des Fußbelages aus 
extrem hartem und witterungsbe­
ständigem Bongossiholz sämtli­
che Bauteile vor Ort unter Ein­
satzbedingungen zugeschnitten 
und angepaßt werden mußten. Zu 
diesem Zweck wurde unter der 
Brücke eine kleine Schreinerei 
eingerichtet, in der nahezu alle 
Brückenaufbauten bearbeitet 
wurden. Bis auf die Schraubver­
bindungen, Windverbände und 
Verankerungen im Betonfunda­
ment sollte die Brücke komplett 
aus Holz errichtet werden. "Daß 
wir mit allen Problemen der tech­
nischen Fertigung konfrontiert 
wurden, machte die Sache inter­
essant. Wir mußten nexibel sein 
und uns schnell den Gegebenhei­
ten anpassen", sagt Einsatzleiter 
Edgar Peters. 

Du Bild gibt einen Einblick in den Um rang der Arbeiten. 
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Gelcham: Die Brücke Iteht Im ~'e­
.entllehen. 

Zu unvorhergesehenen Pannen 
gehörten sowohl unzulängliche 
Vorarbeiten bei den Betonfunda­
menten als auch der Transport 
der bis zu 3,5 Tonnen schweren 
und 18 Meter langen Hauptträger 
mit Bergungsräumgeräten. Da die 
Träger irrtümlich einen Kilometer 
vom Bauplatz entfernt angeliefert 
worden waren, mußten sie von 
zwei Bergungsräumfahrzeugen 
samt Polizeieskorte über eine 
Hauptverkehrsstraße.an ihren Be­
stimmungsort gebracht werden. 

Ein bißchen Hausarbeit war al­
lerdings auch erledigt worden. 
Einige Helfer hatten an ihrem Ar­
beitsplatz Bohrschablonen für die 
Bearbeitung der Brückenträger 
erstellt, die die Arbeit am Ort 
erheblich vereinfachten und be­
schleunigten. Ohne solche Extra­
leistungen und ohne die gute Zu­
sammenarbeit mit den hauptamt­
lichen Kräften, so hebt Edgar Pe­
ters in seinem Einsatzbericht 
hervor, wäre ein solch umfassen­
des Projekt kaum zu verwirklichen 
gewesen. 

Immerhin mußten der Brük­
kenbauzug und die Helfer aus 
Haan insgesamt 2500 Stunden in­
vestieren - Fahrzeiten (insgesamt 
wurden 3500 Kilometer zurückge­
legt) und zwei Übernachtungen 
an der Einsatzstelle eingeschlos­
sen. Zwei zünftige Grillabende am 
Einsalzort trugen dazu bei, daß 
trotz der großen zeitlichen Bela­
stung die Motivation der Helfer 
stimmte. Edgar Peters: "Die Re­
sonanz im Zug war durchweg 
positiv. Das Projekt war eine Her­
ausforderung für alle. Zugleich 
war es ein Erlebnis, zu sehen, 
wie die Brücke wächst und 
schließlich fertig wird." H. H. 

Nachruf 

Am 02. April 1989 verstarb 
nach einem tragischen Ver­
kehrsunfall der Geschäfts­
führer des THW-GFB Wup­
pertal 

Heinrich Adelhüne 

im Alter von 39 Jahren. 
Der Verstorbene war seit 
1971 in der Bundesanstalt 
THW, Landesverband Nord­
rhein-Westfalen, tätig . Er 
hane sein Hobby zum Beruf 
gemacht. 
In den überaus erfolgreichen 
Jahren seiner Mitarbeit hat er' 
sich durch unermüdlichen 
persönlichen Einsatz Ver­
dienste erworben und viele 
Freunde gewonnen. 
Das THW hat Abschied von 
einem Kollegen und Kamera­
den genommen, für den der 
humanitäre Gedanke der Hil­
feleistung für Menschen in 
Not Richtschnur seines Le­
bens war. Er hat sich dieser 
Verpflichtung nie entzogen, 
sondern sie stets freud ig er­
füllt. 
Wir werden ihn sehr ver­
missen . 

Der Landesbeauftragte 
für Nordrhein-Westfalen 

Orogies 

Die Kreis- und Drts­
beauftragten 
für Wuppertal 

und Remscheid 
Neudahm I Berger 

Baden-Württemberg 

;J 
Ämterwechsel in der 

Landeshauptstadt 

Stutlgart. Der bisherige 
THW-Kreisbeauftragte für den 
Bereich der Landeshauptstadt 
Stuttgart, Architekt Hans-Joachim 
Wiegand, der seit 1957 ehrenamt­
liches Mijglied im THW ist und 
seit 1972 das THW in Stuttgart 
geführt hat, hat mit Wirkung vom 
31. 12. 1988 sein Amt auf eigenen 
Wunsch niedergelegt. Allerdings 
wird er als OrtSbeauftragter des 



Strahlende Gesichter in Stuttgart: 
Der scheidende KreIsbeauftragte 
Wiegand (links) und sein Nachrol­
ger Steiner. 

Ortsverbandes Neuhausen dem 
THW weiterhin verbunden 
bleiben. 

Zu seinem Nachfolger wurde 
Peter Steiner, seit 1960 THW-Hel­
fer und in dieser Zeit in vielen 
Funktionen im THW Stuttgart tä­
bg, bestimmt. 

Das THW Stuttgart besteht aus 
6 Bergungszügen, I FernmeIde­
zug, I l.-Zug, I Bergungsräum­
gruppe mit schwerem Bergungs­
räumgerät und verschiedenen 
Versorgungseinheiten. 

Die Verabschiedung des bishe­
rigen Kreisbeauftragten Wiegand 
und die Amtseinführung seines 
Nachfolgers Steiner erfolgte in 
der Unterkunft des THW im Rah­
men einer kleinen Feier, an der 
auch Vertreter verschiedener Be­
hörden und anderer Katastro­
phenschutzeinheiten teilnahmen. 

H. 

Bayern 

Betrachtungen eines 
Sprengberechtigten 

Passau. Kurz hinter Freyung, 
einer Kreisstadt im Bayerischen 
Wald, sahen Wir ihn schon, den 
Industriekamin einer ehemaligen 
Bürstenfabrik. Diesmal war die 
Reihe an mir, die Sprengung 
durchzuführen. Vor dem Schorn­
stein stehend schien er riesig 
hoch zu sein. Jeder schätzte, wir 
kämen auf Werte zwischen 40 und 
50 m. Die genaue Messung mit 
dem Nivelliergerät gab eine Länge 
von 32,10 m. So kann man sich 
täuschen! 

Wenig später fuhren wir mit 
GKW und Kompressoranhänger 
zur Sprengstelle. Exakt wurden 
die Bohrlöcher und Fallschlitze 
ausgemessen und gebohrt. Der 
Besitzer des Kamins war ganz er­
staunt, wie genau dabei gearbei­
tet wird. Aber schließlich sollte ja 
seine Halle stehenbleiben. 

Immer wieder verklemmte sich 
beim Bohren die Bohrschnecke, 
mühsam mußten wir sie mit Zan­
ge und "sanfter" Gewalt befreien. 
Doch schließlich schafften wir 
auch dies. 

Als Sprengtermin wurde ein 
Samstag festgelegt und der 
Sprengantrag an den THW-Lan­
desverband gesandt. Früh um 
fünf Uhr standen wir drei Spreng­
berechtigten schon in der Unter­
kunft, um die Ladungen vorzube­
reiten. Ausgestattet mit Gummi­
handschuhen und Briefwaage sä­
bellen wir von der "Sprengstoff­
wurst" wie Manipanbäcker die 
Einzelladungen und wogen sie 
peinlichst genau ab. Anschlie­
ßend führten wir den Sprengstoff 
in die Bohrlöcher ein. 

Schon am Vortag hatte ich 
mein Presse interview. Für den 
Reporter anscheinend kein alltäg­
liches Ereignis. Anfangs war er 
der Meinung, wir würden nach 
Wildwestmanier mit einigen Stan­
gen Dynamit und Lunte sprengen 
und mit der Zigarre zünden, aber 
zum Schluß wußte er etwas über 
die Fallschlitzmethode, über das 
Maul, Millisekundenzünder usw. 

Probleme gab's - wie bei jeder 
Sprengung - mit den Zuschauern. 
Kaum war einer entfernt, tauch­
ten schon die nächsten auf. 
Schließlich schafften wir auch 
dies, ungefähr 100 Leute standen 
in sicherer Entfernung. 

Ein letztes Durchmessen - al­
les o.k., die errechneten Werte 
stimmen mit den tatsächlichen 
Ohmzahlen überein. Sprengsignal 
wurde gegeben und die Sicher­
heit bei den Posten abgefragt. 
Alles abgesperrt - 2. Signal und 
für Videofilmer und Fotografen 
gezählt. Achtung, es wird ge­
sprengt: 5 - 4 - 3 - 2 - I -
Zündung! 

Mit einem gewaltigen Knall be­
gann der eigentliche Sprengvor­
gang. Zum letzten Mal rauchte 
der Kamin, und schon neigte er 
sich der Erde zu. Noch bevor sich 
die Staubwolke verzogen hatte, 
war ich schon auf dem Ziegel­
haufen. Erleichtert stellte ich 

fest, daß er genau in die vorher­
bestimmte RiChtung gefallen war. 

Beide waren wir froh, ich als 
Sprengberechtigter und der Be­
sitzer des Ziegelhaufens. Nur 
eine Anwohnerin war etwas trau­
rig: "Da wird einem schon hart 
ums Herz, wenn man den Kamin 
jahrelang vor Augen hatte und 
jetzt... schade!" Die anderen 
Zuschauer aber waren ganz haff, 
daß man so etwas so genau erle­
digen kann. H. H. 

25 Jahre 
Orts beauftragter 

unter Hintanstellung privater und 
familiärer Belange hätte der Orts­
verband Miltenberg nicht den 
heutigen Leistungsstand inner­
halb des Katastrophenschutzes." 

Aus der Hand des stellvertre­
tenden Landesbeauftragten er­
hielten eine Reihe von THW-Hel­
ferinnen und Helfern die Ehren­
urkunde für mehr als zehnjährige 
und für mehr als 25jährige-aktive 
Mitarbeit sowie das Helferzei­
chen in Gold und in Gold mit 
Kranz. 

Schelzig unterstrich, die Ver­
sammlung biete eine gute Gele­
genheit zum Rückblick, der zu­
gleich Nachweis sei für eine viel-

Miltenberg_ Die Jahreshaupt- faltige Tätigkeit auf dem Gebiet 
versammlung des THW-Ortsver- des Katastrophenschutzes. "Die 
bandes Miltenberg in Rüdenau Betroffenen wissen am besten", 
wurde zu einem Abend des Dan- so der stellvertretende Landes­
kes an alle Helfer für die erfolg- beauftragte, "daß sie sich auf das 
reichen Einsätze, besonders. THW verlassen können." Das Ver­
beim starken Frühjahrshochwas- hältnis des THW zu den Feuer­
ser des Mains. In Anwesenheit wehren in Bayern bezeichnete er 
von Oberregierungsrat Joachim als "auf gutem Wege zu einer 
Bieber in Vertretung von Landrat Entwicklung, die nur von Vorteil 
Roland SChwing, von Bürgermei- für die Bevölkerung" sein könne_ 
ster Anton Vogel und des stellver- In Miltenberg, dies zeige die An-
tretenden THW-Landesbeauftrag- wesenheit führender Feuerwehr­
ten Hans Schelzig und des Ge- angehöriger, bestehe kamerad­
schäftsführers Horst Schulze er- schaftJiche Zusammenarbeit, die 
stattete Ortsbeauftragter Georg sich besonders bei den Früh-
Schick den Jahresbericht. jahrs hochwassern erwiesen habe. 

Einzigartig in Bayern ist, daß Bürgermeister Vogel über-
Schick 1988 sein 25. Dienstjubi- brachte mit den Grüßen der 
läum als Ortsbeauftragter gefei- Kreisstadt Miltenberg zugleich 
ert hat. Aus diesem Anlaß wurde seinen Dank für alle Hilfe beim 
ihm ein Dankschreiben des Lan- Hochwasser, das tagelang die 
desbeauftragten Reiner Vorholz Mainstraße blockiert hatte. Nur 
übergeben, in dem es heißt: durch die Stegkonstruktion des 
"Ohne Ihren persönlichen Einsatz THW sei der Übergang zur Main­

• 
\ 

Georg Schick Ist seit nunmehr 25 
Jahren THW-Ortsbeauftragter In 
Miltenberg. 

brücke und damit nach Milten­
berg-Nord möglich gewesen. Die 
Bürger hätten dabei deutlich den 
Wert des THW erkannt. Oberre­
gierungsrat Joachim Bieber hob 
hervor, der Landkreis wisse, daß 
er sich auf die großen Hilfsorga­
nisationen Feuerwehr und THW 
verlassen könne. Beachtlich sei 
die gute Zusammenarbeit zwi­
schen den beiden Organisatio­
nen. Das THW habe den Beweis 
erbracht, daß es nicht zu erset­
zen sei. 

Aus dem Jahresbericht von Ge­
org Schick ging hervor, daß der 
Ortsverband vom 17. März · bis 
6. April 1988 beim dreimaligen 
Bau und der Unterhaltung des 
Hochwassersteges in der Main­
straße in seiner Leistungsfähig­
keit geprüft worden sei. Außer­
dem habe man in Dorfprozelten, 
Kleinheubach und Laudenbach 
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Hochwasserhilfe leisten müssen. 
Zwei Personen seien mit dem 
Boot aus verzweifelter Lage ge­
rettet worden. 

Schick zeichnete ein ein­
drucksvolles Bild der vielfältigen 
Ausbildung im Ortsverband im 
vergangenen Jahr. Vielfach seien 
Helfer aus Miltenberg bei Groß­
übungen in Würzburg, SchwelO­
furt und Ochsenfurt als Prüfer 
eingesetzt worden. Neben einer 
regen Ausbildungstätigkeit - 21 
Helfer haben an Lehrgängen teil­
genommen, fünf den Bootsfüh­
rerschein erworben - kam auch 
das Gesellige nicht zu kurz. K. 

"Thema des Jahres" 
beseitigt 

zweier Greifzüge keinen Zentime­
ter. Auch ein Unimog des Wasser­
wirtschaftsamtes scheiterte. Etli­
che Tonnen Kies in den beiden 
Schwimmern hielten sie fest am 
Grund der Wertach. "Ob Schnee 
oder Eis: Der Bagger muß raus" 
lautete dann die Schlagzeile bei 
der Ankündigung eines neuerli­
chen Versuchs, das Gerät dem 
Fluß zu entreißen. 

Im Januar wurde nun die Ber­
gung des Wracks erneut in Angriff 
genommen. Mit einem Flußbag­
ger ließ das Wasserwirtschafts­
amt den Kies aus den Pontons 
schürfen. In einer gemeinsamen 
Aktion von Technischem Hilfs­
werk, Freiwilliger Feuerwehr und 
der Wasserwacht Göggingen wur­
den die nun wesentlich leichteren 
Überreste des "Baggers" aus 

Augsburg. Eis und Hochwas- dem Flußbett gezogen. 
ser brachten vor 33 Jahren das, Angehängt an zwei Seilwinden 
Ende eines Schwimmbaggers, der leistete das bisher so hartnäckige 
zur Kiesgewinnung in der Wertach Überbleibsel wenig Widerstand. 
im Bereich des Augsburger Stadt- Von den Urgewalten des Wassers 
teils Göggingen eingesetzt war. und dem Flußbagger vollkommen 
Von der Strömung wurde das ge- verbogen und zerbeult lagen bei­
sunke Wrack so mit Schlamm und de Schwimmer bald auf dem 
Kies zugedeckt, daß nicht einmal Uferweg. Von den THW-Männern 
in Trockenzeiten Teile des Geräts unter Zugführer Rainer Fischer 
zu sehen waren. und Bereitschaftsführer Olaf Mül-

Doch vor gut einem Jahr gab ler wurden die Teile in transport­
das Wasser wieder preis, was es fahige Einzelstücke zerlegt. 
sich einst genommen hatte: Die Meterlange Trennschnitte mit 
beiden Pontons - ca. eineinhalb dem Schweißbrenner waren not­
Meter breit und zehn Meter lang wendig, ehe ein Schrotthändler 
- wurden freigespült und ragten die Stahl platten abtransportieren 
an einer Stelle sogar aus dem konnte. Teile des Aufbaus - Lauf-
Wasser. Plötzlich war der verges- achsen, Schürfkübel und Traver­
sene Bagger wieder im Gespräch. sen - wurden von der Wasser­
Von der örtlichen Presse wurde wacht im eisigen Wasser gesu,ht 
er gar zum "Thema des Jahres" und an die THW-Seilwinde ange-
ernannt. schäkelt. Nach der erfolgreichen 

Doch bei der Erkundung durch Bergung müssen sich nunmehr 
einen THW-Trupp im Sommer be- die Gögginger ein neues "Thema 
wegten sich die Pontons trotz des Jahres" suchen. V. G. 

Zogen gemeinsam die Trümmer aUI dem Waller. THW und feuerwehr. 
(Foto: Göbne. ) 
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Der mit .cb",,'erem Atemschutz aUIgero.tete Helfer wird In den Schacht 
ab.elallen. 

25 Meter unter 
dem Müll 

Deggendorf. Die Mülldepo­
nie ist auf einer wasserundurch­
lässigen Tonschicht angelegt, die 
von einem Kanalsystem durchzo­
gen ist, Schmutz- und Sickerwas­
ser wird darin aufgefangen und an 
ein Klärwerk weitergeleitet. Zahl­
reiche Schächte, die den Müll­
berg vertikal durchstechen, ent­
lüften das Netz. Durch einfallen­
den Unrat, Abrieb und in der Luft 
enthaltenen Staub verschmutzen 
sie und drohen die Kanäle zu 
verstopfen. Wie in der Vergan­
genheit schon mehrmals gesche­
hen, wurde das THW um Hilfe 
gebeten. 

Bei diesem Auftrag wurde an 
drei Stellen gearbeitet. In den 5, 
20 und 25 Meter tiefen Brunnen, 
die einen Durchmesser von' 
einem bis eineinhalb Metern ha­
ben, wurde zuerst mit einem Gas­
spürgerät die Konzentration der 
raulnisgase überprüft. 

Da Explosionsgefahr festge­
stellt wurde, mußte mit höchster 
Vorsicht zu Werke gegangen wer­
den. Als erstes leitete man mit 
Belilftungsschläuchen Luft in den 
Grubensockel, um die Gase nach 
oben zu drücken. 

Gleichzeitig bauten die THW-

(Foto: Kandle.) 

Helfer über den Schächten einen 
Dreibock auf, bzw. fuhren den 
Radlader in Position. Daran befe­
stigte man ein Rollgliss, woran 
ein "Kanalarbeiter" abgeseilt 
werden konnte. Ausgerüstet mit 
Schutzanzug und schwerem Atem­
schutz begann für die Helfer der 
Einsatz. 

Meter für Meter seilten die 
sichernden Helfer ihre Kamera­
den in die Tiefe ab. Mit funken­
frei arbeitendem Werkzeug nah­
men sie unter diesen außerge­
wöhnlich schwierigen Bedingun­
gen ihre Arbeit auf. Zuerst ver­
stopften sie mit Hilfe der Dicht­
kissen die in verschiedenen Hö­
hen befindlichen Zubringerrohre, 
um dann am Schachtsumpf die 
Ablagerungen in einen Eimer ein­
zufüllen. Leider war dies nicht 
überall möglich, da zwei der 
Schächte am Boden unter Wasser 
standen, und so ein Einfassen 
der Schmutzkörper unmöglich 
war. 

Dennoch konnten die gestell­
ten Aufgaben größtenteils erle­
digt werden. Der Betreiber der 
Deponie zeigte sich erfreut über 
den Einsatz des THW. )etzt habe 
ich ein genaues Bild über den 
Zustand der Schächte und Kanäle 
und kann mich darauf einrich­
ten", meinte er zufrieden. E. K. 



1 Deutsches RoCes Kreul +1 
• Deutsch-philippinische Gemeinschaftshilfe hat sich bewährt 

Wirbelsturm-Opfer mit Lebensmitteln 
versorgt 

Am 20. Oktober, 5. November 
und 7. November 1988 wur­
den die Philippinen von der 
seit Jahren schwersten Un­
wetterkatastrophe betroffen. 
Drei zeitlich kurz aufeinan­
derfolgende Wirbelstürme, 
mit Windgeschwindigkeiten 
bis zu 190 Kilometern pro 
Stunde, verwüsteten weite 
Teile der Inselrepublik und 
richteten Schäden in Milliar­
denhöhe an. Drei Monate 
half DRK-Deleglerter Jo­
achim ZoUendz vor Ort. Dies 
ist sein Bericht. 

Die den Stürmen nachfolgen­
den, äußerst schweren und lang 
anhaltenden Regenfälle verur­
sachten weitnächige Ober­
schwemmungen mit Wasserhöhen 
bis zu teilweise drei Metern und 
lösten Erdrutsche größeren Aus­
maßes aus. 

Tausende Familien wurden von 
den Auswirkungen der Wirbel­
stürme betroffen. 947 Menschen 
starben in den Wasserrnassen 
oder wurden von Erdrutschen 
verschüttet. 110 Menschen wer­
den noch vermißt, und 616 wur­
den mehr oder weniger schwer 
verletzt. 

Das Philippinische Rote Kreuz 
(PRK) , in seinen Bemühungen, 
den Opfern der Naturkatastrophe 
Hilfe in Form von Lebensmitteln, 
Decken, Kleidung und medizini­
scher Versorgung zu leisten, rich­
tete ein Hilfsersuchen an die Liga 
der Rotkreuz- und Rothalbmond­
gesellschaften mit der Bitte um 
Unterstützung. Die Liga ihrerseits 
sandte einen Aufruf an verschie­
dene nationale Rotkreuz-Gesell­
schaften, der ein durchaus positi­
ves Echo fand. 

Seitens des DRK wurde der 
Aufruf der Liga dahingehend be-

antwortet, daß es einen Antrag an 
das Bundesministerium für wirt­
schaftliche Zusammenarbeit 
(BMZ) stellte, mit der Bitte um 
Bereitstellung von 872 000 Mark, 
die für den Ankauf von 639 Ton­
nen vom PRK benötigter Lebens­
mittel verwendet werden sollten. 

Das BMZ erteilte seine Zustim­
mung und das DRK, wie in sol­
chen rallen üblich, entsandte 
mich als Beauftragten auf die Phi­
lippinen, um das PRK bei Ankauf 
und Verteilung der Lebensmittel 
zu unterstützen. 

Start am 11. Dezember 

Ich traf am 11. Dezember auf 
den Philippinen ein und nahm 
umgehend meine iatigkeit im 
Rahmen des Katastrophenhilfs­
dienstes des PRK auf. 

Nach Eingang der Gelder ging 
der Ankauf zügig vonstatten, und 
es wurden folgende Quantitäten 
erworben: 
• 474960 Tonnen Bohnen 
• 38998 Tonnen Sardinen 
• 60000 Tonnen Zucker 
• 60000 Tonnen Speiseöl 

Die Vertet1u"l 

Bereits während des Eintref­
fens der ersten Teillieferungen 
im Zentralwarenlager des PRK be­
gann die Verteilung an die Außen­
stellen nach einem bereits zu Be­
ginn der Maßnahme ausgearbei­
teten Plan. Nach den sich aus der 
Katastrophenlage ergebenden 
Notwendigkeiten wurden die aus 
den Mitteln des BMZ beschafften 
Güter vom Katastrophenhilfs­
dienst des PRK auf zwei Program­
me innerhalb der Gesamtaktion 
verteilt: 
• Soforthilfeprogramm 
• Zusatzernährungsprogramm 

Wie weiter oben bereits er­
wähnt, wurde die DRKlPRK-Hilfs­
aktion unter der Leitung des Ka­
tastrophenhilfsdienstes (KHD) 
des PRK durchgeführt. In enger 
Zusammenarbeit mit den Außen­
stellen wurden die benötigten 
Mengen zusammengestellt und 
dann durch das Zentrallager an 
die Außenstellen verteilt. Sofern 
die Außenstellen eigene Trans­
portkapazitäten besaßen, wurden 
diese zum Zentrallager geschickt, 
um die Hilfsgüter abzuholen. 
Standen keine eigenen Transport­
möglichkeiten zur Verfügung, 
wurden die Güter mit vom IKRK 
bereitgestellten Fahrzeugen, per 
Flugzeug (philippinische Luftwaf­
fe) oder Schiff (lokale Schiff­
fahrtslinien) und auch mit priva­
ten Spediteuren befördert. 

Da es vorkam, daß die Menge 
eines Ausgabeauftrages in mehre­
re Sendungen unterteilt werden 
mußte, wurde jeder Sendung 
eine Bestätigungs- und Empfangs­
bescheinigung mit der Angabe 
über die Menge und Art der je­
weiligen Sendung beigefügt, die 
vom Leiter der Außenstelle nach 
Erhalt der Sendung unterzeichnet 
und an den KHD zurückgeschickt 
werden mußte. 

Wie sich gezeigt hat, ist das in 
das PRK gesetzte Vertrauen be­
züglich des fachgerechten Einsat­
zes und der korrekten Verteilung 
von Hilfsgütern grundsätzlich ge­
rechtfertigt. Eine Bestätigung da­
für habe ich bei mehreren Vertei­
lungen, an denen ich persönlich 
teilgenommen habe, gefunden. 

Auch bei Besuchen verschiede­
ner Zusatzernährungszentren 
konnte die gute organisatorische 
Abwicklung und der ernährungs­
fachgerechte Einsatz der Lebens­
mittel festgestellt werden. Die 
dort für die Kinder aus den Hilfs-

gütern zubereiteten Speisen wa­
ren von sehr gutem Geschmack 
und hohem Nährwert, besonders 
weil in vielen Zentren noch lokale 
Lebensmittel in das Zusatzernäh­
rungsprogramm einbezogen 
wurden. 

Gemeinsam erfolgreich 

Rückblickend kann gesagt wer­
den, daß die gemeinsame Hilfsak­
tion des DRK und des Philippini­
schen Roten Kreuzes erfolgreich 
durchgeführt werden konnte. Es 
ist sicher, daß die große Einsatz­
bereitschaft und die unermüdli­
chen Anstrengungen der Mitar­
beiter des KHD des PRK die 
eigentlichen Urheber für den Er­
folg waren. Schließlich darf nicht 
vergessen werden, daß diesem 
Programm bereits einige Hilfsak­
tionen ähnlicher Art unter zu der 
Zeit noch schwierigeren Bedin­
gungen vorausgegangen, ja z. T. 
gleichzeitig abgelaufen waren. 
Von daher ist es nur zu bewun­
dern, mit welcher Energie diese 
Hilfsaktion durchgeführt wurde. 
An dieser Stelle muß vor allem 
die Leiterin des Katastrophen­
hilfsdienstes, Lourdes C. Masing, 
Erwähnung finden, deren ständi­
ger Einsatz, profundes Wissen 
und große Kompetenz die Grund­
lagen für den Erfolg dieser Maß­
nahme zuzuschreiben sind. 

Bereits mit Beginn des Pro­
gramms wurde seitens des KHD 
des PRK darauf gedrungen, daß 
die Aktion auch der philippini­
schen Öffentlichkeit bekannt wur­
de. In mehreren Presseverlaut­
barungen hat dia Presseabteilung 
des PRK daher auf die Aktion und 
ihren Verlauf hingewiesen, wobei 
der Anteil des BMZ eine besonde­
re Erwähnung fand. 

Dank gilt der deutschen Bot-
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schaft, dem Internationalen Ko­
mitee vom Roten Kreuz sowie al­
len Personen, die, obwohl nicht 
zum Roten Kreuz gehörend, auf 
die eine oder andere Weise mit 
zum Gelingen der Hilfsmaßnahme 
beigetragen haben. 

Joachim Zollendz 

Neue Priisidentin der 
Rotkreuz-Schwestern 

Am 12. April 1989 verabschie­
dete der Verband der Schwe­
sternschaften vom Deutschen Ro­
ten Kreuz e. V. in Bonn seine 
bisherige Präsidentin General­
oberin Gisela Bohlken. Nach 15 

am I. März 1989 übernahm sie ihr 
'Amt im DRK-Haus in Bonn. 

Im Rahmen einer Feierstunde 
sprach DRK-Präsident Botho Prinz 
zu Sayn-Wittgenstein der verab­
schiedeten Präsidentin General­
oberin Gisela Bohlken Dank und 
Anerkennung aus. Pror. Dr. Dr. 
Theodor Schober hielt den Fest­
vortrag über das Thema ,;eder 
Mensch hat seine Zeit". 

Zahlreiche Prominente, unter 
ihnen Bundesgeschäftsführerin 
der SPD und Mitglied des DRK­
Präsidiums Anke Fuchs (MdB) 
und der Hauptgeschäftsführer 
der deutschen Krankenhausge­
sellschaft, Dr. Klaus Prößdorf, 
sowie 250 Gäste aus den DRK­
Schwesternschaften und Freunde 

Verabschiedung und Neubeginn: DRK·Präsident Prinz zu Sayn-Wlttgenstein 
mit der Icheidenden Präsidentin Glle!a Bohlken (rechts) und ihrer Nach­
(olgerln Anne Seibold. (Foto: Zenlen) 

Jahren übergab sie ihr Amt an 
ihre Nachfolgerin Anne Seibold. 

Generaloberin Anne Seibold 
wurde am 19. Mai 1988 in der 
außerordentlichen Mitgliederver­
sammlung des Verbandes der 
Schwesternschaften vom Deut­
schen Roten Kreuz e. V. zur neu­
en Präsidentin gewählt. Sie 
kommt aus der DRK-Alice-Schwe­
sternschaft Mainz, die sie als 
Oberin seit 1983 leitet. Bereits 

Hilfsproiekte für die 
am schwersten 
betroffenen 
Erdbebenopfer 
beschlossen 

Das Deutsche Rote Kreuz hat 
beschlossen, seine weiteren 
Hilfs- und Wiederaufbaumaßnah-
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des Roten Kreuzes begrüßten die 
neue Präsidentin und wünschten 
ihr ein erfolgreiches Wirken. 

Der Verband der Schwestern­
schaften betreut 35 DRK-Schwe­
sternschaften im Bundesgebiet 
und in West-Berlin mit rund 
19200 Schwestern und Schwe­
sternschülerinnen. Er unterhält 
92 Schulen für Kranken- und Kin­
derkrankenpflege sowie Kranken­
pflegehilfe. 

men auf die am härtesten betrof­
fenen Menschen in Armenien zu 
konzentrieren. 

Absolute Priorität haben fol ­
gende Projekte: 
- Orthopädische Versorgung und 

Betreuung von über 200 ampu­
tierten Kindern und Erwachse­
nen in der DRK-Orthopädie­
Werkstatt in Eriwan 

Für das beinamputierte Kind Ist die 
Prothese aus der orthopädischen 
Werkstatt des DU eine große Hilfe. 

- Medizinische Betreuung der 
querschnittgelähmten Erd­
bebenopfer durch ein interna­
tionales Rotkreuz-Ärzteteam 

- Wiederherstellung und Auf­
rechterhaltung der medizini-

Einrichtungen in Stepanavan 
und Dörfern der Umgebung so­
wie für den Bau von Kinder­
gärten 

- Beteiligugg am Ba. der Rot-
kreuz-Rehabilitationsklinik in 
Eriwan 

Das Hilfsprogramm von über 
50 Millionen DM wurde einer un­
abhängigen Gutachterkommission 
zur Prüfung, Beratung und weite­
ren Begleitung vorgelegt. Das 
DRK wird sicherstellen, daß jede 
Spendenmark den unmittelbar 
Betroffenen nach dem Maß der 
Not zugutekommt und für die 
Spender eine größtmögliche 
Transparenz über die Verwen­
dung der Spendengelder gewähr­
leistet wird. 

Das Container-Feldhospltal des DRK In Stepanavan hilft bel der medizini­
schen Versorgung der Menschen. 

sehen Versorgung für kranke 
und verletzte Menschen in der 
zu 80 Prozent zerstörten Stadt 
Stepanavan - mehr als 800 Pa­
tienten pro Tag! 

- Wiederaufbau von mehr als 200 
Einfamilienhäusern in nachge­
wiesenen Härtefallen in Stepa­
navan und in Dörfern der Um­
gebung 

- weitere Einzelfallhilfen in Här­
tefallen 

- langristige Wiederaufbaumaß-
nahmen (ein bis zwei Jahre) Container-Aufbau durch DRK-Helfer 
für total zerstörte medizinische all Erlatz für zerstörte Gebäude. 



ArbeICer-SamariCer-Buncl 

Deutsch-französische Arbeitstagung 
Erste Hilfe 

"Vorwärts Europa" heißt 
die Devise, die nun auch im 
Bereich der, Ersten Hilfe zu 
einem aktueUen Schlagwort 
geworden ist. 

Vom 2. bis 5. März dieses 
Jahres trafen sich Vertreter 
des ASB und einiger ASB­
Partnerorganisationen in 
der Bunde.geschäftsstelle 
in Köln zu einer Arbeitsta­
gung Erste Hife. 

Schon seit Jahren bestehen in­
ternationale Kontakte mit 
Partnerorganisationen des ASB. 
die in unregelmäßigen Abständen 
mit Gesprächen und gegen~eiti­
gen Besuchen aufrechterhalten 
wurden. 

Neu ist aber eine Entwicklung, 
die vor zwei Jahren in Portugal 
anläßlich einer Jubiläumsveran­
staltung ihren Anfang nahm und 
zu Kontakten mit der französi­
schen Ausbilderorganisation 
A.N.I.M.S. (Association Nationale 
des Instructeurs et Moniteurs de 
Secourisme) führte, die überge­
ordnet Ausbilder aus verschiede­
nen französischen Verbänden be­
treut. 

Im November 1987 hatten zwei 
Mitarbeiter der Bundesschule die 
Gelegenheit, das zwanzigjährige 
Bestehen dieser Organisation als 
Gäste in Metz mitzufeiern. Durch 
die hierbei entstandenen freund­
schaftlichen Beziehungen entwik­
kelte sich eine besondere Art 

eines deutsch-französischen Ge­
dankenaustausches, der an läßlich 
der IOO-Jahr-Feier des ASB in 
Berlin weiter vertieft werden 
konnte. 

So kam es zur Vereinbarung 
einer deutsch-französischen Er­
ste-Hilfe-Tagung, an der neben 
Vertretern von A.N.I.M.S. auch 
Mitarbeiter des französischen in­
nenministeriums sowie des Fran­
zösischen Roten Kreuzes teilnah­
men. Ziel dieser Tagung war es, 
die Inhalte der Ersten-Hilfe-Aus­
bildung in Deutschland und 
Frankreich vorzustellen und mit­
einander zu vergleichen, um eine 
Grundlage für die Vereinheitli­
chung der Ersten-Hilfe-Ausbil­
dung in Europa zu schaffen. 

Die Teilnehmer der Tagung (v.l.n.r.): A. Hemnann, A. König und P. Goldachmldt von der ASB·Bundesschule, ASS· 
Bunde.gelchäft.führer W. Müller, Frau Sorrentino (Französische. Innenministerium), Pror. M. Sabathi~ 
(A.N.I.M.S.), Frau J. Hugel (A.N.I.M.S.), M.J. Fidaly (Französische. Innenministerium) und M. M. Thevenel 
(französische. Rotes Kreuz). (foto: Schmoll) 

Im Rahmen der dreitägigen 
Veranstaltung in der Bundesge­
schäftsstelle Köln wurden die 
pädagogischen Strukturen unse­
rer Ausbildung erörtert, die me­
thodischen Vorgehensweisen er­
läutert und alle praktischen Maß­
nahmen der Erslen Hilfe demon­
striert. Besonders beeindruckt 
zeigten sich die fünf Gäste aus 
Frankreich von den Inhalten und 
der optischen Aufbereitung unse­
rer Ausbildungsmedien (Folien). 

Die Gespräche und Diskussio­
nen deckten bis ins Detail alle 
inhaltlichen Besonderheiten ab, 
so daß letztlich festgestellt wer­
den konnte, daS die Verfahrens­
weisen in beiden Ländern in vie­
len Bereichen völlig übereinstim­
men und nur in ganz wenigen 
Details voneinander abweichen. 
Insgesamt wurde aus dieser Ar­
beitstagung ein Intensivkurs in 
Erster Hilfe, der keine Frage of­
fenließ, für beide Seiten jedoch 
detaillierte Nacharbeit und Prü­
fung der jeweils anderen Argu­
mente erfordert. 

Neben den intensiven Arbeits­
gesprächen bildeten eine Stadt­
besichtigung und freundschaftli­
che Gespräche mit unserem Bun­
desarzt, Dr. Friedhelm Barteis, 
und Mitarbeitern der Bundes­
schule ein Rahmenprogramm, das 
allen Beteiligten ein biSchen Ent­
spannung brachte und die Veran­
staltung insgesamt zu einem un­
vergeßlichen Erlebnis machte. 

"Vorwärts Europa" bleibt also 
nicht nur ein Schlagwort, sondern 
mit Sicherheit eine Herausforde­
rung, der wir uns auf der Grund­
lage dieser neugeschaffenen und 
freundschaftlichen Kontakte auch 
in Zukunft gerne stellen werden! 

Peter Goldschmidt 
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Hilfsaktion für Armenien 
geht weiter 

ASB kümmert sich um Wiederherstellung 
von Krankenhäusern in Leninakan 

Die Stadt Leninakan im sowje­
tischen Armenien wurde bei dem 
schweren Erdbeben am 7. De­
zember 1988 zu ca. 80 % zerstört. 
25000 Menschen kamen dabei 
ums Leben. Zerstört waren damit 
alle Krankenhäuser, lediglich ein 
ehemals als Krankenhaus benutz­
tes Gebäude konnte vom ASB re­
aktiviert werden. 

Dem Arbeiter-Samariter-Bund 
ist es nach zähen Verhandlungen 
gelungen, ein völlig erhaltenes, 
neues, dreistöckiges Gebäude als 
Krankenhaus mit 90 Betten umzu-

funktionieren. Einrichtung und 
Personal des alten, reaktivierten 
Krankenhauses werden nun in 
das neue, gut erhaltene Gebäude 
umziehen können. 

Darüber hinaus soll auch die 
Ausstattung eines provisorisch 
errichteten Kinderkrankenhauses 
vervollständigt werden. Dort soll 
die ' Bettenzahl künftig 230 be­
tragen. 

Für beide Krankenhäuser sind 
weitere medizinische Geräte und 
Arbeitsmaterial notwendig, 

Um diese beiden Projekte 
kümmert sich der ASB nicht zu­
letzt deshalb, weil in Leninakan 
bisher keine größeren Wiederauf­
bauhilfen aus der Bundesrepublik 
Deutschland vorgesehen sind. 
Der ASB ist somit die einzige 
Hilfsorganisation, die in Abstim­
mung mit dem armenischen Ge­
sundheitsminister, den örtlichen 
Behörden und der Partei in Le­
ninakan künftig tätig wird. 

40 Jahre 
Bundesrepublik Deutschland 

ASB beteiligt sich an Aktionen 

Die Bundesregierung hat in 
diesem Jahr verschiedene Veran­
staltungen zum 40jährigen Beste­
hen unseres Landes geplant und 
den ASB um Teilnahme an folgen­
den Veranstaltungen gebeten: 

leistvlltlsschau 
levlllkerulltlsschutz am 
7. Oktaber 1919 in Frankfurt 

Im Rahmen dieser Veranstal ­
tung wird der ASB sich bei der 
Darstellung der Hilfsorganisati0-
nen beteiligen. Spezielle Fahrzeu­
ge und Geräte sowie Schautafeln 
werden die Arbeit des ASB auf 
diesem Gebiet demonstrieren. 
Der Landesverband Hessen über­
nimmt dabei federführend die 
Vorbereitungsarbeiten. 

Infonnationstag "Dritte Welt" 
am 12. September 1989 

Seitens des Bundesministers 
für wirtschaftliche Zusammenar-
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beit (BMZ) sind die Orts- und 
Landesverbände des ASB gebeten 
worden, der Öffentlichkeit deut­
lich zu machen, welche Auslands­
und Katastrophenhilfen der ftJB 
durchführt bzw. durchführen 
kann. 

Der ASB-Bundesverband wird 
die Auftaktveranstaltung am 
I I. September 1989 nutzen, um in 
Bonn seine Aktivitäten vorzu­
stellen. 

IlIrgertag mit Bundesfest am 
23. September 1989 in __ 

Der ASB wird auch diesen Ter­
min wahrnehmen, um seine Akti­
vitäten vorzustellen. Ein erstes 
Treffen zwischen dem ASB Nord­
rhein-Westfalen, dem ASB Bonn 
und dem Bundesverband hat be­
reits stattgefunden. 

In einem großen Rundzelt sind 
verschiedene Aktionen geplant 
(Werbefilm, Informationsstände, 
Spielmobil, musikalische Darstel-

lungen, Demonstration des Haus­
notrufs). Rettungsfahrzeuge sol­
len um das Zelt herum plaziert 
werden. Darüber hinaus wird man 
sich bemühen, Prominente als 
Moderatoren zu gewinnen. 

Für Kulinarisches wird ebenso 
gesorgt sein, wie für Zubringer­
dienste für Rollstuhlfahrer. Die 
Vorüberlegungen sind noch nicht 
ausgereift, doch war man sich 
einig, daß der ASB diese Möglich­
keit nutzen sollte, um möglichst 
umfassend über seine Dienste zu 
informieren und mit Hilfe eines 
attraktiven Rahmenprogramms 
viele Besucher zu gewinnen. 

Ober weitere Beschlüsse dies­
bezüglich wird in Rundschreiben 
bzw. Rundbriefen informiert. An­
regungen nimmt die Pressestelle 
des ASB-Bund~sverbandes gern 
entgegen (Tel.: 0221/4760524, 
Frau Meyer). 

ASB erprobt 
neuen Rettungs­
transportwagen 

Seit April dieses Jahres ist 
ein neuer Rettungstrans­
portwagen bei verschiede­
nen Ortsverbänden des ASB 
im Einsatz. Rund um die Uhr 
wird das neue Modell im Ret­
tungsdienst erprobt und auf 
seine Tauglichkeit hin über­
prüft. 

Die Firma lVECO-Magirus AG 
hat einen Rettungswagen auf 
einem Fahrgestell des DAILY 40-
10 Turbo-Diesel von der Firma 
Miesen in Bonn aufbauen lassen. 
Angeregt von einem ASB-Mitar­
beiter erklärte sich lVECO-Magi­
rus bereit, über die Produktion 
von Lkws hinaus, einen DlN-ge­
rechten Rohbau für einen Kran­
kentransportwagen herzustellen. 

Das Fahrgestell hat den gro­
ßen Vorteil, daß keine Karosse­
rieumbauarbeiten nötig sind, so 
daß ein geringerer Anschaffungs­
preis möglich ist. Weitere beson­
dere Eigenschaften des Fahrzeu­
ges sind ein geräumiger Behand­
lungsraum (entspricht dem DB 
510) und sehr gute Fahreigen­
schaften (vergleichbar mit einem 
Pkw) . Das Modell ist daher als 
Kombiwagen oder für den Behin­
dertenfahrdienst zu empfehlen. 

In der Ausstattung, wie das 
Fahrzeug dem ASB zur Verfügung 
gestellt wurde, beträgt der An­
schaffungspreis ca. 100 000 DM, 
das Grundfahrzeug (Modell 30/ 
8V) kostet 30 000 DM. 

Die Erprobungszeit läuft bis 
Ende September. Interessenten 
können das Fahrzeug auch auf der 
Internationalen Automobil-Aus­
stellung vom 15.-24. September 
1989 in Frankfurt besichtigen. 

Ulrich Scheidweiler 



I Johannicer-Unfall·Hille 

Einer alten Frau beim Es­
sen, einem Behinderten 
beim Anziehen helfen, dem 
Kranken vorlesen und Um­
schläge machen . . . und alles 
nach einem anstrengenden 
ACht-Stunden-Tag, nach 
nervigen Schulstunden, 
nach aufreibender Hausar­
beit. Der Lohn: ein dankba­
res Lächeln, ein Hände­
druck, ein freundliches Wort 
vielleicht, manchmal noch 
nicht einmal das. Das ist Eh­
renamt, das ist freiwillige 
Arbeit, unbezahlter Dienst 
am Nächsten, Idealismus 
zum Nulltarif. 

Kein Wunder, daß diese 
Art Amt nicht gerade die po­
pulärste Ist. Gerade heute, 
wo der Individualismus und 
die Selbstverwirklichung 
zum Lebensrnaßstab gewor­
den sind, reißt sich kaum 
einer um karitative Tätig­
keiten. 

"Der Staat soll doch dafür sor­
gen", sagt man so leicht dahin, 
denkt mit Groll an die hohen 
Steuern, die "man für Soziales 
verwenden sollte", und vergißt 
ganz schnell den Alten nebenan, 
die Kranke im Nachbarhaus, den 
Behinderten an der Bushaltestel­
le. Ehrenamt, na klar, sagen viele 
und denken dabei vornehmlich an 
Sport und Schule. Aber der Zu­
wachs der ehrenamtlichen Helfer 
in den Hilfsorganisationen sta­
gniert, die Zahlen sprechen eine 
deutliche Sprache. Dies ist gera­
de deshalb problematisch, weil in 
Zukunft auf die Johanniter-Unfall­
Hilfe und andere Hilfsorganisatio­
nen immer mehr Aufgaben im so­
zialen Bereich zukommen. Erklär­
lich wird das vor allem durch die 
veränderte Gesellschaftsstruktur: 
Die Zahl der jungen Menschen 
nimmt ständig ab, während der 
Anteil der älteren und alten Bür­
ger stetig wächst. Somit steigt 

Ehrenamt - na klar ... 

auch die Rate derer, die schwach 
und kränklich oder gar schwer­
krank und pfl egebedürftig sind. 
Diese Mitbürger darf man nicht 
allein lassen, ihr Wohlergehen 
und ihr menschenwürdiges Da­
sein auch in Krankheit oder Alter 
sind eine Herausforderung, die 
nicht nur dem Staat, sondern je­
dem einzelnen gilt. Aber die Be­
reitschaft, für andere dazusein, 
nimmt immer mehr ab. 

Die Begriffe "Selbstverwirkli­
chung" und "Egoismus" liegen 
nah beieinander. Doch zu unser 
aller Glück gibt es Ausnahmen: 
Menschen, die die Herausforde­
rung des Ehrenamtes annehmen 
und hierin auch eine Chance für 
sich und andere sehen. 

L B. Andrea aus Berlin 

Mit 14 fing es an. Aber es war 
nicht Liebe auf den ersten Blick, 
auch nicht auf den zweiten. 
Eigentlich begann alles recht zag­
haft: Andrea Speitei, waschechte 

Berlinerin, war zum Bundeswett-. . 
kampf der Johanmter gefahren, 
nur so aus Neugier. Dort wurde 
sie zu den "Hilfstruppen" abge­
stellt: Buttons drucken, Popcorn 
rösten ... Doch es machte Spaß. 
"Die Kameradschaft war toll", 
erinnert sich Andrea. Heute mit 
18 ist sie froh, daß sie dabei 
blieb. "Der Bundeswettkampf da­
mals wurde mir zum Verhängnis, 
denn in der Johanniter-Jugend 
hier in Berlin konnte ich mich so 
richtig engagieren." Für Andrea 
war die Kameradschaft unter den 
Jugendlichen ausschlaggebend. 
Bald fuhr sie mit bei Rettungsein­
sätzen, leistete Erste Hilfe bei 
Gemeindefesten, verkau fte be­
geistert Popcorn und Maiskolben, 
um die JUH-Jugendkasse zu fü l­
len. Ihre Freizeit wurde immer 
mehr von ihrem neuen Job einge­
nommen: Ausbildung in Erster 
Hilfe, Fortgeschrittenen-lehrgän­
ge, Sanitätshel ferin. Ihre Eltern 
- anfänglich skeptisch - förderten 
das Engagement. "Besser bei der 

Im Umgang mit dem Kletncomputer übt Andrea mit anderen Berliner 
Johannite r-Jugendlichen die Bedienung der Hausnotruf·Zenlrale. 

Johanniter-Jugend als in der Dro­
genszene." 

Bei den Johannitern 
Bervfszie/ entdeckt 

Heute nach rund vier Jahren 
hat Andrea die Eignung zur Aus­
bilderin, unterrichtet die Berliner 
in Herz-Lungen-Wiederbelebung. 
"Man muß Ziele haben", sagt sie 
selbstbewußt, und ohne zu über­
legen, nennt sie ihren Berufs­
wunseh: . medizinisch-technische 
Radiologie-Assistentin. Die Jo­
hanniter haben ihr Interesse an 
der Medizin geweckt. 

Ist HiNe selbstverstllndlich? 

Erwartet sie eine Belohnung 
für ihr Ehrenamt? Ja, sie freut 
sich über den Händedruck des 
Pflegebedürftigen, das dankbare 
Lächeln eines alten Menschen, 
sucht Anerkennung bei den 
Hauptamtlichen. "Manchmal bin 
ich überrascht und enttäuscht, 
wenn Menschen unsere Hilfe so 
selbstverständlich hinnehmen." 

Eh_mtliches Engagement 
in der JUH, L B.: 

Die Hausfrau: 

" ... also, ich möchte nicht, 
daß man meinen Namen so her­
vorhebt, ich hab' es ja nicht allein 
gemacht. Ohne die tatkräftige 
Mithil fe von unseren ehrenamtli­
chen Helferinnen würde in der 
Altenarbeit nichts laufen. 1970 ha­
ben wir angefangen, ganz klein. 
Wir haben Alte besucht, für sie 
eingekauft, mit ihnen Ausflüge 
gemacht. Später entstand eine 
Altentagesstätte daraus, inzwi­
schen gibt es das ,Johanniter­
heim' für 120 Personen. Dort fi n­
det täglich offene Altenarbeit 
statt, vie le verschiedene Aktivi tä­
ten. 16 Frauen helfen mit. Die 
Arbeit macht mir und uns allen 
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großen Spaß, wir sind Johanniter 
durch und durch ...... 

Ingeborg Knops 
Leiterin der Altenarbeit in Velbert 

Der Studi .. rat: 

.. Es macht mir große Freude, 
bei den Johannitern dabeizusein, 
aber zwei Nachmittage in der Wo­
che gehen schon drauf. Ich bin 
bei der JUH außerdem Rech­
nungsprüfer für den Landes- und 
Bundesverband, Bundesdelegier­
ter und fahre hier bei uns Kran­
kenwagen. Kennengelernt habe 
ich die Johanniter als Schüler." 

Klaus Preuß 
Schatzmeister im Kreisverband 

Darmstadt 

Der Petlsionlir: 

" ... alles begann vor etwa 
zehn Jahren. Ich habe mit Ju· 
gendlichen unserer Kirchenge­
meinde Fahrradtouren unternom­
men. Dabei ergab sich die Not­
wendigkeit, daß sich einer von 
uns in Erster Hilfe schlau macht. 

Die Betreuung von Behinderten bereitet Andrea und ihren Kameraden 
Freude. 

Ich habe dann gleich einen Erste­
Hilfe-Kurs bei der JUH gemacht, 
und bald wurde ich von einigen 
Johannitern überredet: Es wurde 
nämlich ein Mann für den Kata­
strophenschutz gesucht. Die Ar­
beit macht mir ri esigen Spaß!" 

Hans Joachim Fuß 
Beauftragter für Katastrophen­

schutz in Schleswig·Holstein 

Die Jugendleiterin: 

"Ich bejahe das christliche 
Menschenbild und finde viele An­
sprüche in der JUH wieder, die 
auch in meiner Arbeit täglich für 
die Erziehung junger Menschen 
gelten. Mein Ehrenamt betrachte 
ich al~ Ergänzung meiner haupt­
beruflichen T"atigkeit. Viele mei­
ner ehemaligen Helfer, Schüler 
und Schülerinnen haben auch 
einen medizinischen Beruf ergrif­
fen. Ober die Johanniter kam ihr 
Interesse an der Medizin." 

Ingeborg Schöniger 
ab April 1989 Ortsbeauftragte 

in Gronau 

Johanniter machen Behinderte mobil 
Großes Engagement der JUlI beim Kirchentag in Berlin 

Zum Deutschen Evangelischen 
Kirchentag in Bertin werden 
120000 Teilnehmer erwartet, zur 
Eröffnungsveranstaltung auf dem 
Ku-Damm sogar 200000, und bei 
der Schlußveranstaltung wird mit 
einem vollen Olympiastadion ge­
rechnet. Die Sanitätsversorgung 
für Veranstaltungen dieser Grö­
ßenordnung verlangt eine gene· 
ralstabsmäßige Planung. Unter 
der Federführung der Johanniter­
Unfall·Hilfe werden alle vier 
Hilfsorganisationen für die Si­
cherheit auf dem Messegelände 
und bei allen externen Veranstal­
tungen sorgen. 

So stehen insgesamt 400 eh­
renanitliche Helfer von Johanni­
ter-Unfall-Hilfe, Deutschem Ro­
ten Kreuz, Arbeiter-Samariter­
Bund und Malteser-Hilfsdienst 
nur für den Sanitätsdienst bereit. 
Von ihnen werden 200 ständig im 
Einsatz sein. Sie sind u. a. mit 
mehr als 20 Rettungs- und Kran­
keRwagen ausgestattet. Im Mes­
sezentrum ist überdies eine Sani­
tätsstation mit 20 Betten unter 
ärztlicher Betreuung eingerichtet. 
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Auch im Behindertenfahrdienst 
ist die Johanniter-Unfall-Hilfe ak­
tiv. Damit gehbehinderte Kirchen­
tagsbesucher die verschiedenen 
Veranstaltungsorte besuchen 
können und auch zu ihrer Unter­
kunft zurückgelangen, wird ein 
spezieller Fahrdienst eingerich­
tet. Hier stehen die Johanniter 
mit 20 zusätzlichen Fahrzeugen 
und 100 Helfern bereit. 

Behinderte, die diese Angebo­
te nutzen wollen, können die zu­
ständige EinsalzZentrale während 
des Kirchentages unter der Tele­
fonnummer 880 03 7t erreichen. 

Johanniter-Jugend 
engagiert sich 

Schon sei t mehr als einem hal­
ben Jahr bereiten sich die Berli­
ner Mitglieder der Johanniter-Ju­
gend - federführend für ihre Ka­
meraden aus dem Bundesgebiet -
auf den Deutschen Evangelischen 
Kirchentag vor. Neben ihrem so­
zialen Engagement als Helfer für 
Behinderte werden sie mit einem 
selbst entworfenen Stand unter 

dem Motto "Hände, die helfen" 
präsent sein. Die Fotogruppe der 
Johanniter·Jugend zeigt in ein­
drucksvollen Aufnahmen, daß das 
Helfen für die Johanniter immer 
auch eine Geste menschlicher 
Warme ist. So konkretisieren die 
Jugendlichen ihr Verständnis von 
Diakonie. 

Aus dem Bundesgebiet haben 
zahlreiche Jugendgruppen der 
Johanniter ihre Unterstützung zu­
gesagt. Bis heute haben sich über 
150 jugendliche Helfer - Schüler, 
Studenten und Auszubildende -
zur aktiven Teilnahme gemeldet. 
Sie opfern einen Teil ihres Ur· 
laubs oder ihrer Freizeit für die 
Betreuung von behinderten Kir­
chentagsteilnehmern. Die Johan· 
niter-Jugendlichen werden für 
Rollstuhlfahrer und stark Gehbe­
hinderte einen Rollstuhlschiebe­
dienst durchführen. 

Scniales Engagement 
dargastelh 

Die Berliner Johanniter stellen 
ihr Engagement im Bereich der 

Sozialen Dienste auf einem Ge­
meinschaftsstand mit der Bun­
desarbeitsgemeinschaft Behin­
dertenhilfe dar. 

Die Zahl der Kranken, Behin­
derten und älteren Menschen, 
die im täglichen Leben auf Hilfen 
angewiesen sind, nimmt immer 
mehr zu. Berlin bietet hier noch 
eine zusätzliche Besonderheit mit 
seinem hohen Anteil älterer Mit­
bürger. Die Sozialen Dienste der 
Johanniter-Unfall-Hilfe ermögli­
chen es, den eigenen Haushalt 
aufrechtzuerhalten und in der 
vertrauten Umgebung leben zu 
können. 

Die Johanniter betreuen an 235 
Stellen, verteilt über das gesamte 
West-Berliner Stadtgebiet, Behin­
derte und pnegebedürftige mit 
dem Hausnotrufsystem AKKON­
TEL. Oft ergeben sich hierbei 
Anknüpfungspunkte zur weiteren 
Unterstützung der Teilnehmer 
durch andere Soziale Dienste der 
Johanniter. 



I 1 
Durchgefallen und wieder aufgemotzt 

Die Verkleidung sauber po­
liert, mit blank geputzten Spei­
becken und komplett bestückten 
Bohrköpfen, auf einer Palette 
montiert, wird sie vorsichtig in 
die Seekiste gehoben. Für den 
Besitzer war sie nur noch Schrott 
wert, für uns ist sie ein Juwel -
eine zahnärztliche Behandlungs­
einheit, die den neu esten gesetz­
lichen Bestimmungen in der Bun­
desrepubli~ nicht mehr ent­
spricht. Zusammen mit einem 
Röntgengerät und einem Behand­
lungsstuhl tritt sie wohl ihre läng­
ste Reise an: Nach Bogota zur 
Ambulanz der Malteser-Assozia­
tion von Kolumbien. 

Über den Sinn und Unsinn me­
dizinischer Technik reden sich 
die Fachleute seit Jahren die 
Köpfe heiß. Den großen namhaf­
ten deutschen Medizingeräte­
Herstellern wird vorgeworfen, 
unangepaßte und hochmoderne 
Hightech in Entwicklungsländer 
zu liefern. Dies erfolge zum Teil 
ohne den zwingend erforderli­
chen Wartungs- und Instandset­
zungsservice, vor allem aber ohne 
qualifizierte Anleitung des Bedie­
nungspersonals. 

80 % dieser Geräte - so schätzt 
man - stehen nutzlos herum und 
haben zuvor die Budgets der Ent­
wicklungshilfe in Millionenhöhe 
strapaziert. Die Unternehmen 
reagieren prompt. Die Firma Drä­
ger beispielsweise liefert eigenen 
Angaben zufolge kein Gerät mehr 
in Länder aus, in denen kein Ser­
vice-Netz besteht. Gleichzeitig 
wurde angepaßte Technologie für 
den "Feldeinsatz" entwickelt. 
Ener~ie-unabhängige Inkubatoren 
und Atherverdampfer für die ein­
fache Anästhesie entstanden, 
tragbare Narkosegeräte in einfa­
cher druckmechanischer Bau­
weise. 

Doch die Bestellungen blieben 
aus. Wahrscheinlich fühlen sich 
viele Verantwortliche für das Ge-

Medizinische Technik für Entwicklungsländer 

sundheitswesen in den' Entwick­
lungsländern nicht angesprochen 
- oder gar diskriminiert? Viel­
leicht aber war weiterhin Hoch­
technologie zu haben, weil sie 
finanziert wurde - eine der "Tod­
sünden" der Entwicklungshilfe. 

Um dem zögerlichen Absatz 
von Einfach-Technik abzuhelfen, 
aber auch um die Importbarrie­
ren in den Entwicklungsländern 
zu umgehen, baute z. B. das Drä­
gerwerk mit seiner Tochter in 
Brasilien eigene Produktionsstät­
ten auf. Siemens deckt den größ­
ten Teil des Gerätebedarfs an 
Röntgenapparaten mit Herstel­
lungs- und Vertriebsniederlassun­
gen in Indien. Andere europäi­
sche Hersteller und US-amerika­
nische Firmen reagieren ähnlich. 
Und doch bleibt ein immenser 
Bedarf ungedeckt. Medizinische 
Technik - auch das ist in den 
Entwicklungsländern nur etwas 
für Reiche. 

NurehwasfUrReKhe 

In Brasilien quillen die Ambu­
lanzen der allgemein-medizini­
schen staatlichen Krankenhäuser 
über. Notfallpatienten warten 
Trage an Trage in riesigen Sälen 
auf ihre Behandlung. Änte hasten 
von einem Patienten zum ande­
ren, untersuchen nur flüchtig, 
verschreiben, was eh nicht zu be­
zahlen ist, und wenden sich dem 
nächsten zu. Diagnostische Un­
tersuchungen unterbleiben - sie 
kosten Geld und qualifiziertes 
Personal fehlt, und in den mei­
sten Entwicklungsländern gibt es 
beides nicht. Nebenan in der Ab­
teilung für "Private" gibt es bei­
des, doch die Patienten fehlen -
Reiche werden seltener krank. 

In den letzten Jahren wurden 
vie le Basisgesundheitsprogram­
me initiiert. Hygiene und Ernäh­
rungsprobleme, Immunisierun­
gen und Mütterberatungen ste-

hen dabei im Vordergrund. Vom 
kleinen Ein-Mann-Gesundheitspo­
sten bis zur einfachen Vorstadt­
klinik entstanden angepaßte Ge­
sundheitsideen - ein erstes Er­
gebnis der entwicklungspoliti­
schen Ernüchterung. Doch die 
medizinische Technik - auch die 
einfachste - bleibt außen vor, 
weil sie unbezahlbar ist. Auch 
heute und auf mindestens zwei 
Jahrzehnte hinaus wird das so 
sein. 

Vermittlung durch Malteser 

Neben anderen Initiativgrup­
pen bemüht sich die Malteser­
Nothilfe verstärkt um die Vermitt­
lung angepaßter Second-hand­
Technologie in Entwicklungslän­
dern. Insbesondere medizinische 
Geräte, die ' hier nicht mehr der 
neuen medizinischen Gerätever­
ordnung entsprechen, spielen 
eine wichtige Rolle. Grundsätzlich 
ist davon auszugehen, daß im Be­
reich der komplexen Medizin­
technik (z. B. röntgen- und labor­
technische Anlagen, Beatmungs­
geräte u. ä.) der Einsatz bis zu 10 
Jahre alter Geräte internationaler 
Hersteller sinnvoll ist. 

So sind bereits Anästhesiege­
räte von Dräger und Röntgenap­
parate von Siemens in Brasilien 
und Kolumbien im Einsatz. 

Dräger-lnkubatoren aus 2. 
Hand gehören zur Technik des 
St.-Justus-Kinderhospitals in 
Buenos Aires. Für den Malteser­
Kindergarten von Brasilia und die 
Ambulanz von Bogota sind kom­
plette zahnmedizinische Behand­
lungseinheiten unterwegs. Die 
neue fachärztliche Ambulanz der 
Malteser in Salvador kann in ab­
sehbarer Zeit nahezu komplett 
eingerichtet werden. Das sozial­
medizinische Zentrum der Malte­
ser in Sao Paulo wird erstmals ein 
Ultraschallgerät einsetzen 
können. 

Mangelnde Kooperation 

So wirksam diese Hilfen vor 
Ort sind, so kritisch werden sie 
von den deutschen Herstellern 
bewertet. Die Kooperation beim 
technischen CheCK, der am An­
fang einer jeden Reise steht, ist 
fast gleich Null. Siemens-Dental 
in Düsseldorf lehnt es rundweg 
ab, auf eine zahnmedizinische Be­
handlungseinheit aus 2. Hand 
auch nur einen "müden Blick" zu 
werfen. Auf den Vorwurf, zu sehr 
vertriebspolitische Interessen in 
den Vordergrund zu stellen, rea­
gierte die Siemenszentrale in 
Bensheim prompt. Sie bot Den­
tal-Techniker-Kurse für Ehren­
amtliche an und sagte den techni­
schen Check einer zum Versand 
anstehenden Einheit zu. 

Deutlich reservierter verhält 
sich das Dräger-Werk in Lübeck. 
Europas namhaftester Hersteller 
für Atemtechnologie bewertet 
den Technologietransfer von Ge­
brauchtgeräten negativ. Neben 
einer erhöhten Reparaturanfallig­
keit aufgrund des fortgeschritte­
nen Lebensalters und der damit 
verbundenen Ersatzteilproblema­
tik führen dle Lübecker vor allem 
die Verschiedenartigkeit der nach 
deutscher Norm produzierten Ge­
räte von denen der Entwicklungs­
länder ins Feld. Wartungsarbeiten 
könnten von Tochterfirmen ent­
weder gar nicht oder nur in unzu­
reichender Qualität ausgeführt 
werden. Schließlich schreckte die 
norddeutsche Elitefirma das US­
amerikanische "Pudelurteil" auf, 
bei dem der Hersteller eines Mi­
krowellenherdes wegen der un­
terlassenen Warnung bezüglich 
der Benutzung bei Tieren (eine 
Kundin hatte ihren Pudel darin 
trocknen wollen) zu Schadenser­
satz verklagt worden war. 

Zwar sind die mit der Wartung 
verbundenen Probleme einleuch­
tend, aber die übertriebene Angst 
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vor technischem Versagen ist 
nicht nachvollziehbar. Oder doch? 
Wir wären dann so weit, daß juri­
stisch exzessive Regreßansprü­
che US-amerikanischen Rechts 
lebenswichtige technische Hilfen 
blockieren. 

Statt über amerikanische 
Schoßhündchen nachzudenken, 
könnte auch mal ein Gedanke dar­
über "verschwendet" werden, ob 
ein Second-hand-Assistor nicht 
doch das sterbende Baby in 
einem Budapester Staatskranken­
haus hätte retten können, ob der 
faulende Unterschenkel eines Le­
prösen in Brasilien nicht doch 
mittels ausrangierter Anästhesie­
geräte amputiert und ob die 
Lungentuberkulose einer Favela­
mutter von sieben Kindern nicht 
doch rechtzeitig mit einem Rönt­
gengerät erkannte hätte werden 
können. Gedanken, die auch den 
namhaften deutschen Medizinge­
räte-Herstellern gut täten. 

Natürlich ist der Einsatz von 
Second-hand-Geräten problema­
tisch. Neben der Wartung und 
Instandhaltung spielen labile 
elektrotechnische Gegebenheiten 
und die Unterqualifizierung des 
örtlichen Personals eine zusätzli­
che Rolle. Schließlich wäre auch 
die fast schon abgedroschene 
Phrase ins Feld zu führen, nach 
der nur im Entwicklungsland 
selbst produzierte Güter wegen 
der damit verbundenen Belebung 
der Wirtschaftstätigkeit und der 
Beschäftigung angeschafft wer­
den sollen. Wie lange aber will 
man darauf noch warten, zumal 
die Schere des Lebensstandards 
zwischen Arm und Reich immer 
mehr auseinanderklafft und die 
Schuldenproblematik immer 
drückender wird? 

Ist es nicht längst an der Zeit, 
daß die deutschen Hersteller im 
Sinne eines sozialen Recyclings 
durch Kooperation bei der Prü­
fung technischer Geräte ihr ram­
poniertes Firmenimage aufpolie­
ren sollten? Hätten nicht auch sie 
Vorteile von der Präsenz ihrer 
Geräte in den jeweiligen Ländern, 
und würde nicht auf diese Weise 
bereits ein latentes Nachfrage­
potential tur Neugeräte geschaf­
fen? Lassen sich damit nicht zu­
letzt legitime Marketing-Interes­
sen mit entwicklungspolitischer 
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Überlebenshilfe verbinden? Für 
die Medizintechnik in den Ent­
wicklungs ländern wäre dies ein 
erster wichtiger Schritt. 

Und noch eines: Wenn alles in 
allem unsere Bemühungen' um 
einen sinnvollen Einsatz angepaS­
ter medizinischer Technik erfolg­
reich sind, so haben wir dies in 
erster Linie den zahlreichen Diö­
zesan- und Ortsgliederungen des 
Malteser-Hilfsdienstes zu verdan-

ken, die bereit sind, uns über die 
Abgabe dieser Geräte zu infor­
mieren. Viele liefern auf eigenen 
Fahrzeugen dieses Material 
kostenlos an. 

Wir möchten in diesem Zusam­
menhang allen ehren- und haupt­
amtlichen Maltesern danken, die 
sich für die Vermittlung, den 
Transport und die Wiederaufar­
beitung medizinisch-technischer 
Second-hand-Geräte eingesetzt 

haben. Diese Leistungen sind ein 
wichtiger Beitrag zur Förderung 
sozialer Initiativen der Malteser 
in den Entwicklungsländern und 
für die Armen ein unentbehrli­
ches Hilfsangebot. 

Kontaktadresse: Malteser-Not­
hilfe e. V., Obenmarspforten 21, 
5000 Köln I , Telefon (0221) 
234660. 

Endlich am Ziel 
Die neue Ausbildungsvorschrift "Erste Hilfe" 

Nach einer knapp 12monatigen 
Entwicklungs- und Konzeptions­
phase sowie einer praktischen 
Erprobung in mehreren Diözesan­
gliederungen ist es nun endlich 
soweit: Die neue Ausbildungsvor­
schrift "Erste Hilfe" (AV I) und 
der entsprechende Foliensatz 
sind fertiggestellt und stehen für 
unsere Ausbildung bereit. Es ist 
an der Zeit, kurz darzustellen, 
warum und wie es zu der hin­
sichtlich Themenauswahl und me­
thodisch-didaktischem Konzept 
veränderten Ausbildungsvor­
schrift gekommen ist. 

Die Zeichen standen schon 
eine Weile auf Veränderung: Die 
vier ausbildenden Hilfsorganisa­
tionen (ASB, DRK, JUH und 
MHD) sahen sich zunehmender 
Kritik wegen zu geringer Etnzienz 
ihrer Schulungen und aus den 
Erfordernissen der Notfallrealität 
zu wenig orientierter Themenaus­
wahl gegenüber. Auch eigene Un­
tersuchungen wiesen Defizite 
aus. Den endgültigen Wende­
punkt markierte im Oktober 1987 
die Fachtagung "Erste Hilfe" in 
Hennef; ihre Ergebnisse zeigten 
konkrete Wege der Verbesserung 
auf: 

• Unterrichtung der Herz-Lun­
gen-Wiederbelebung in der Brei­
tenausbildung, um der Verschie­
bung von traumatischen hin zu 
internistischen Notfallen im Not­
fallspektrum Rechnung zu tragen. 

• Steigerung der "Behaltens­
Leistung" der Teilnehmer und da­
mit Erhöhung der Effektivität 
durch stärkeren Praxisbezug. 

• Erhöhung der Attraktivität der 
Lehrgänge durch die Ansprache 
bestimmter Zielgruppen. 

Diese Forderungen bildeten 
den Ausgangspunkt der Arbeit 
eines Gremiums aus Vertretern 
der vier ausbildenden Hilfsorgani­
sationen auf Bundesebene. Kon­
kretes Ergebnis war zunächst die 
Einigung auf ein EH-Konzept mit 
integrierter HLW, dem gegenüber 
einer isolierten Breitenausbil­
dung auf diesem Gebiet eindeutig 
der Vorzug gegeben wurde. Als 
nächster Schritt folgte die Festle­
gung auf einen gemeinsamen 
Themenkataiog, auf dessen Basis 

die einzelnen Organisationen ihre 
Lehrwerke erstellen sollten. 

Für die Malteser stand im Vor­
dergrund der weiteren Überle­
gungen die Frage, wie die Forde­
rung nach Steigerung der Etn­
zienz umgesetzt werden könnte. 
Es erschien in diesem Zusam­
menhang unerläßlich, unseren 
Ausbilderinnen und Ausbildern 
vermehrt methodische und didak­
tische Hilfen zur Vermittlung des 
Lehrstoffes anzubieten. Diese 
sollten vor allem jungen, noch 

Auffinden eines Notfallbetroffenen 

Seit.nI'OfflIne 
Ma!ßlhm.n nlCh 
Notw.ndigkltt 

Kontroll ... 
Yrtltfunktione .. 

mtst.Um du 8ewuStseina 

Allmspend. H",· 
luntlen· 

Wiederbelebung 

MI!"''''''''' fltCh 
Notwtndigktil 
tS. 
- BlutstilIunIl 
- Schock· 

btkimpfu '" 



unerfahrenen Ausbildern von Nut­
zen sein, aber auch ,,Altgedien­
ten" Wege aufzeigen, das alte 
Fahrwasser zu verlassen. 

Es muß noch einmal betont 
werden, daß es sich hier um Vor­
schläge handelt und nicht um den 
Versuch, die Ausbilder ans .päd­
agogische Gängelband" zu neh­
men. Ob die Angebote genutzt 
werden, bleibt jedem selbst 
überlassen. In jedem Fall müssen 
die Ausbilder aber zur konkreten 
Ansprache der jeweiligen Ziel­
gruppe aufgefordert werden, in­
dem mit gezielter Auswahl der 
Fallbeispiele die Aufmerksamkeit 

und das Interesse der Teilneh­
mer wachgehalten werden sollte. 
Ein stärkerer Realitätsbezug soll 
durch vermehrte praktische 
Obungen und den Aufbau des Ge­
samtkonzepts nach den prakti­
schen Erfordernissen am Notfall­
ort zu erzielen sein. Zu diesem 
Zweck wurden alle Maßnahmen in 
ein logisches, umfassendes 
Handlungsschema eingebettet. 

Anhand dieses Schemas wur­
den dann nach und nach die ein­
zelnen Doppelstunden erstellt, 
die ständig von Fachleuten gegen­
gelesen und mit Anmerkungen 
und Änderungswünschen verse-

Die Inhalte 
der neuen AV 1 

auf einen Blick ... 

I. Doppelstunde Eröffnung und Begrüßung 
Le rnzie Ipräse n tation 
Notwendigkeit zur Hilfeleistung 
Verpnichtung zur H\lfeleistung 
Definition des Begriffs "Notfall" 
Ohne Sauerstoff kein Leben 
Rettungskette 
Feststellen der Vitalfunktionen 
Zusammenfassung 

2. Doppelstunde Wiederholung 
Bewußtlosigkeit 
Gewalteinwirkung auf den Kopf 
Helm ab - ja oder nein? 
Helmabnahme 
Hirnbedingte Krampfanfälle 
Sonnenstich 
Unterkühlung 
Zusammenfassung 

3. Doppelstunde Wiederholung 
Atmung 
Atemspende 
Besonderheiten bei Atemstörungen von Säug­
lingen und Kleinkindern 
Erste Hilfe bei Verschlucken 
Erste Hilfe bei Schwellungen im Bereich der 
Atemwege 
Zusammenfassung 

4. Doppelstunde Wiederholung 
Kreislauf 
Maßnahmen bei Herzstillstand 
Besonderheiten bei Herzstillstand eines Neu­
geborenen/Säuglings 
Zusammenfassung 

hen wurden. Im Anschluß erfolg- erlichen Überarbeitung - insbe­
te die Einarbeitung der Verbesse- sondere der Neugestaltung der 
rungsvorschläge und der Abgleich gesamten I. Doppelstunde - führ­
mit den anderen Hilfsorganisa- ' ten. Mit dem von den Leitenden 
tionen. Ärzten im MHD abschließend ver-

Es kann mit Fug und Recht abschiedeten Lehrwerk können 
behauptet werden, daß die jetzt nun die Diözesan-Ausbildungsre­
vorliegende AV I nicht das Ergelr ferenten die Einweisung der Aus­
nis einer Planung am grünen bilder und Ausbilderinnen vor­
Tisch ist, denn das überarbeitete nehmen. 
Konzept wurde von sechs ausge- Und nun? Nun ist es an unse­
wählten Diözesen in einer Reihe ren Ausbilderinnen und Ausbil­
von Lehrgängen praktisch er- dern, die Teilnehmer getreu dem 
probt. Die Ergebnisse dieses Pro- Motto .,Ausbilden mit Kopf, Hand 
belaufs waren besonders wert- und Herz" zu qualifIZierten Erst­
voll, weil sie einige "Knackpunk- helfern zu machen! 
Je" offenlegten, die zu einer neu- W. Müller/G. Saxler-Schmidt 

5. Doppelstunde Wiederholung 
Fortsetzung der Übungen der Herz-Lungen­
Wiederbelebung 
Akute Erkrankungen der Herzkranzgefiiße 
Schlaganfall (Apoplexie) 
Asthma 
Unfalle durch elektrischen Strom 
Zusammenfassung 

6. Doppelstunde Wiederholung 
Bedrohliche Blutungen 
Blutstillung 
Schock 
Verletzungen des Bauches und der Bauchor­
gane 
Wunden 
Verbände 
Zusammenfassung 

7. Doppelstunde Wiederholung 
Dreiecktuchverband 
Verbandpäckchen 
Fremdkörper in Wunden 
Fremdkörper auf der Bindehaut des Auges und! 
oder der Augapfelobernäche 
Verbrennungen 
Erfrierungen 
Verätzungen 
Vergiftungen 
Zusammenfassung 

8. Doppelstunde Knochenbrüche 

Anlagen 

Vorbeugung als Mittel zur Verhinderung von 
Notfiillen 
Verhalten bei Verkehrsunfall 
Gesamtwiederholung des Lehrganges 
Fallbeispiele 

HfV-lnfektion/A1DS 
Organspende 
Versicherungsschutz 
Verbandkästen 
Elektro-Unfälle 
Gemeinsame Grundsätze der ausbildenden Or­
ganisationen 
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Deu.scher Feuerwehnerbancl I 1 • 

Thema im Bundestag: 
"Feuenvehr und Lärm" 

In der 124. Sitzung des 
Deutschen Bundestages am 
15.2. 1989 stand das Thema 
"Feuerwehr und Lärm" auf 
dem Programm. Parlamenta­
rischer Staatssekretär Grü­
ner beantwortete dabei ent­
sprechende Frage des Abge­
ordneten Würzbach. Der 
Wortlaut: 

Frage 26: 
W,e beurteilt die Bundesregie­

rong Auswirkungen uerschiedener 
und gerode in jilngster Zeit noch 
uermehrt gesprochener Urteile 
deutscher Gerichte, durch die 
komplette, ordnungsgemäß geneh­
migte, mit öffentlichen Mitteln er­
stellte Sportanlagen und auch Ein­
richtungen der Freiwilligen Feuer­
wehr stillgelegt wurden. und was 
ist wann beabsichtigt, um durch 
klarere, eindeutigere Gesetzge­
bung wieder einen dem Allgemein­
wohl dienenden, realitätsbezoge­
nen, berechenbaren Zustand her­
zustellen? 

Antwort zu Frage 26: 
Die Bundesregierung sieht in 

der Rechtsprechung keine An­
haltspunkte dafür, daß in jüngster 
Zeit vermehrt Spartanlagen oder 
Einrichtungen der Freiwilligen 
Feuerwehr durch Urteil stillgelegt 
worden sind. Vielmehr ist davon 
auszugehen, daß es sich in den 
meisten fallen tediglich um par­
tielle Einschränkungen der Be­
triebszeit gehandelt hat. Die an­
gesprochenen Urteile betrafen 
dabei Extremfalle störender 
Lärmeinwirkungen auf die Nach­
barschaft, die in der Regel auf 
Planungsfehler bei der Errichtung 
der streitigen Anlagen zurückzu· 
führen sein dürften. 

Für die in der Rechtsprechung 
behandelten problematischen 
,,Altfälle" vermag eine Änderung 
der gesetzlichen Bestimmungen, 
die allein auf die Zukunft gerich­
tet sein kann, nichts zu bewirken. 
Die Bundesregierung hält es des-
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halb für zweckmäßiger, den Im­
missionsschutzbehörden Hilfen 
wie die "Hinweise zur Beurteilung 
der durch Freizeitaktivitäten ver­
ursachten Geräusche" des Län­
derausschusses für Immissions­
schutz, die von der Umweltmini­
sterkonferenz gebilligt wurden, 
an die Hand zu geben. Damit kön­
nen Sport- und Freizeitanlagen 
aufgrund der gegenwärtigen 
Rechtslage in sachgerechter Wei­
se beurteilt werden. 

Frage 27: 
Hält es die Bundesregierong filr 

richtig und zeitgemäß, daß beim 
Beurteilen und Messen von soge­
nannten lärmquellen wie das La­
chen von spIelenden Kindern, das 
Beifallklatschen von Zuschauern 
beim Sport, das Herausfahren von 
Feuerwehr-Fahrzeugen aus Gerä­
tehäusern zum Obungsabend die 
gleichen Maßstäbe angelegt wer­
den WIe bei solchem lärm, der 
durch Stroßenuerkehr oder durch 
Industrieanlagen hervorgerofen 
wird, und wenn nein, was ist 
wann beabsichtigt, um wieder zu 
burgernahen und der Allgemein­
heit uerständlichen Regelungen zu 
kommen? 

Antwort zu Frage 27: 
Es trifft nicht zu, daß sämtli­

che in der Frage genannten Ge­
räusche nach den gleichen Maß­
stäben wie Verkehrs- und Indu­
striegeräusche beurteilt werden. 
Das Lachen spielender Kinder un­
terliegt keiner Regelung, Beifalls­
geräusche sportlicher Großveran­
staltungen - die erhebliche 
Schallpegel erreichen können -
werden nach den in der Antwort 
zu Frage 26 genannten "Hinwei­
sen" beurteilt. Das Herausfahren 
von Feuerwehrfahrzeugen aus 
Gerätehäusern zum Obungsabend 
ist nach ständiger Rechtspre­
chung entsprechend dem Verusa­
cherprinzip der Anlage zuzuord­
nen und wird wie das Anlagenge­
räusch beurteilt. 

Oletmal l.t historische Technik lefraat. (Foto: SeN) 

WeHbewerb für alte 
Handdruckspriben 

Im Rahmen der Brandschutz­
woche 1989 wird in Salem am 
9. September 1989 der 4. Landes­
Wettbewerb für alte Handdruck­
spritzen um den Wanderpreis des 
Markgrafen von Baden ausgetra· 
gen. Der Wettbewerb dient 
gleichzeitig als Ausscheidung des 
Landesfeuerwehrverbandes Ba­
den-Württemberg für die Teilnah· 
me am Wettbewerb für alte Hand­
druckspritzen beim Deutschen 
Feuerwehrtag 1990 in Friedrichs­
hafen, da pro Bundesland nur 
eine beschränkte Anzahl von 
Mannschaften zugelassen ist. 
Bewertet werden folgende Krite· 
rien: 
a) Das Alter des Gerätes 
b) Der Zustand des Gerätes 

in bezug auf Aussehen und 
Beschaffenheit seiner Teile 
in bezug auf seine Funktions­
fahigkeit 

c) Die Leistung des Gerätes 
im Zusammenwirken mit der 
Bed i en u ngsma n nschaft 

d) Die Bedienungsmannschaft 

in bezug auf Uniformierung 
und Exerzierreglement. 

Die Bewertung erfolgt nach 
einem Punktesystem, das eine 
unterschiedliche Gewichtung der 
Kriterien durch die Preisrichter 
zuläßt. 

Der Wettbewerb beginnt am 
Samstag, dem 9. September 1989, 
um 9.00 Uhr mit der Meldung. Mit 
dem Ende des Wettkampfes wird 
gegen 17.00 Uhr gerechnet. Die 
Siegerehrung findet am gleichen 
Tag im Rahmen eines festlichen 
Beisammenseins statt. Die Orga­
nisation des Wettbewerbs liegt in 
den Händen des Feuerwehrmu­
seums Salem. Anfragen und An­
meldungen sind zu richten an das 
Feuerwehrmuseum Salem 
7777 Salem I 
Tel.: 07553/8 12 80 

Von dort aus werden auch die 
Ausschreibungsunterlagen zuge­
stellt. Für die sorgfältige Vorbe­
reitung des Wettbewerbs ist es 
erforderlich, daß die Anmeldun­
gen bis spätestens 31. Mai 1989 
beim Feuerwehrmuseum Salem 
eingehen. 



0 Teilnehmermeldung ÖANÖERUNGS~MELDUNG 
als (mit kpl. neuen Angaben) 

·Meldeschluß: 31.12.1989 DSTORNIERUNG 

Zusendung an: • 
26. Deutscher Feuerwehrtag 

Deutscher Feuerwehrverband mit Internationaler Fachausstellung Bundesgeschaftsstelle 
Koblenzer Straße 133. 0-5300 Bonn 2 14.·19. Juni 1990, Friedrichshafen 

1 Telinehmer·Meldung (fOr Feuerwehren und EInzeipersonen) Elngangs-
(= gleichzeitig Versand anschrift fOr Unterlagen) Nummer: ..................... 

~ rm Qt] ~ l I 
... Zutrettend ••• nkreuzen ~ Name der Feuerwehr (Ort/Firma) 

1 1 
leiter der FeuerwehrlGruppenfOhrer (Zuname, Vorname) 

1 1 
Straße Haus-Nr. 

I I I I I I j 
PLZ Ort telefonisch erreichbar unter. 

[IJJ I 1 dienstlich I 1 1 1 1 1 1 I 1 1 1 1 I I 1 
t~n •• "" Bundesland Vorwahl-Nr. Anlchlu&-Nr. 

[IJJ 1 1 privat 1 I I I I 1 1 I I I I I I I 1 
tr.n .... n Regierungsbezirk Vorwahl-Nr. Anschlu&-Nr. 

[IJJ I 1 , 
fraU.ssen Krelslkrelsfrele Stadt 

2 Teilnehmer-Zahl ® Teilnahme an o Musik: . 
(Gesamt am OFT.gl KundgebunglFestzug am bieten zur Mitwirkung beim Festzug an 

I 1 I I 1 1 16.6· lmlt l 1 I 1 I Teilnehmern 
Muslkzug Spielmannszug Fanfarenzug 

LJ LJ LJ' (In Pos. 2 enthalten) 

... (Wann Ja, ankrauzan) ~ 

5 Fahnen ®Festzug LJ 
Zum Festzug bringen wir mit Wir mOchten zur Ausgestaltung Zugstärke (ca. Personen eintragen) 
Fahne Standarte JF·Wlmpel D mit Festwagen oder 

D D D sonstigem beitragen 
(wenn ja, ankreuzen) 

... Anzahl.lntr.gen ~ 

RelsemlUel , Reise-Termine (Datum eintragen) 
Bahn Bahn 

PKW Kleinbus BUB LF ("'.1'"91
1 

(Sondenug) 

® I 1 IJUnl1 1 I IJUnl1 7 D D D D D Anreise ROckreise ... Anzahl eintragen ~ ... ankreuzen ~ 

$ 0 FOr die Anreise per Kfz wahlen wir die o FOr die Anreise per Kfz wahlen wir 0 FOr die Anreise per Kfz wahlen wir 
B 31 aus Richtung StockachlÜberllngen die B 31 aus Richtung lIndau die B 30 aus Richtung Ulm/Ravensburg 

~ Elnla8karten (fOr folgende Veranstaltungen werden EInlaBkarten kostenfrei erbeten:) (Zahl) 

114.6.90 14.30 Uhr Fachtagung 1 "Feuerwehrtechnik" I I I I 
114.6.90 14.30 Uhr Fachtagung 2 "Gesundheits· und Rettungswesen" I I I I 
114.6.90 14.30 Uhr Fachtagung 3 "EInsatzwesen und Umweltschutz" I I I I 
114.6.90 14.30 Uhr Fachtagung 4 "Gesellschaftsstrukturen und Feuerwehrnachwuchs" I I I I 
115.6.90 10.00 Uhr Festakt 1 I 1 1 

I 

115.6.90 14.30 Uhr Grundsatzfachtagung "Feuerwehr = Mens~h + Technik" I I I I ? Feuerwehr-Marsch 
Hinweis: Teilnahme am Feuerwehrmarsch (Sonntag, den 17.6.90 - 8 bis 9.30 Uhr -) auf der nAchsten Seite Pos. 16 
durch Bestellung der Start karten anmelden. Bel Nachmeldung vor Ort betrAgt StartgebOhr DM 15,- IZS-MAGAZlN4/891 



Wir bestellen verbindlich nachfolgende Zahl TagungsabzelchenJElntrlllskartenJQuartlere. - Bezahlung erfolgt Ober Eln- I 
zugsermAchtigung. - Be,tellung hnn nlch 31.12.88 nicht mehr rilckglnglg gemlcht werden. Nachbestellungen nur 
mit Bestellbogen (nur schriftlich) mOglich. 

Stock Veranstaltung/Anlaß 
Einzel· 
preis 

~ Tigung,-Abzilchen (wird von allen Teilnehmern benötigt) 7,­
~~~~~M~e~"-.~E-I-n-trt-t-t'-k-I-rt-e~----------------------~----------T~---II-lg-to--1-5~,-1 

• Verbilligte Karten konnen nur Ober d~aen Meldebogen Im Vorverkauf bezogen werden. Tageskarte 

I--H---i • K~n Verkauf an den Tageskassen. • 
• Karten nur gOltig In Verbindung mit TIoungaabzelchen (vom 14.-19.8.90). 
• Bestellung .... rbilllgt.r Karten nur In V~nduno mit BesteUung '10ft Tagungaabzeichen 

mOglich (Anzahl der TIoungaabzek:hen mu& mindestens In gleicher StOCkzahl erfolgen) 

vOfblillgt8 
Dauerkarte 8,-

5,-
Gro8e gesellachattllche Veranstaltung mit 1

4 Fluerwehrlbend (14.8.90/20.30 Uhr) GemetnoomorTroffpunid tor angerolat. Teilnehmer 

15 f-+--+--+--G_e_,_e_II_,c_h_l_f_t'_I_be_nd_(_1_5._6_.90_I2O_.3O __ U_h_r)_u_n_to_rI1a_"U_ng-"-'O-'--.::...'Im_m_Und_T_"_nz ______ --t_20_'---i 

16 Feuerwehrmirach (17.6.90/8.00-9.30 Uhr) 10 km Strecke; Zieischlu8 12.30 Uhr 10,-

® Gemeln,chlft,.Qulrtler 
Wir bestellen Übernachtung mit FrOhstOck tOr: 

Nacht 
von I auf 
Do Fr 

1. 14. 15. 

Personen 
mlnnllch 

+ 

Peraonen 
weiblich 

= 

Peraonen 
Gesamt 

pro 
Peroon 

10,-
~~---------- r--

Fr Sa 
2. 15. le. + = _ __ __ _ _ __ _ ~ 

Sa So 
3. le. 17. + = 10,-

Übernachtungs preis , DM 10,- beinhaltet einen Schlafplatz (ohne Bettzeug) und ein FrOhstock. 
Hierbei sind Schla!matratze u. Schlafsack Je Person mltzubrtngen. - Wenn diese Teile nicht mit­
gebracht werden, Ist zusAtzlich Je Person zu bestellen: 

18 Elnweg·Bettzeug fOr Schlafplatz Im Quartier fOr 

Personen 
mlnnllch 

19 Rlhmen.Progrlmm 

+ 

Personen 
weiblich 

= 

Personen 
Gesamt 

pro 
Salz 

15,-

Den Besuchern wird Gelegenheit gegeben, durch Teilnahme em Rahmenprogramm etwas von 
Land und Menschen Im Bodenseeraum und angrenzenden Gebieten kennenzulernen. - Wegen 
der begrenzten Platze können Tellnahmekerten nur Im Vorverkauf Ober Bestellung auf diesem 
Meldebogen bezogen werden. 

StOck Programmpunkt 

Frelteg, 15.6.90 10.00-16.30 Uhr PRG 1 

Samstag, 16.6.90 20.00-24.00 Uhr PRG2 

Sonntag, 17.6.90 11.00-16.00 Uhr PRG3 

pro 
Peroon 

Schiffsfahrt auf 80denaee mit 8eeuch 'n'" 22,-MaJnau (elnsehl. Eintritt) u. Stadt Meeraburg 

Fahrt mit Tenz-Schlff auf Bodensee 19,-

Schiffsfahrt auf BodenHe; Rundfahrt In die 
15,-Breoenzer Bucht mit Besuch Undau 

@ I Rechnunge-Summe DM I (gilt tOr ElnzugoormAchtigung) 

~ Ermächtigung zum Einzug von Forderungen durch Lastschriften 
(Vers8nd der oben bestellten Unter/8gen erfolgt erst nach E/ngang des Rechnungsbetrages) 

Gesamt·Prels 
DM 

Hiermit ermAchllge(n) Ich/wlr Sie widerruflich, die von mir/uns zu entrichtende lehlung (gem. Pos. 20) bei FAlilg­
kelt zu Lasten meines/unseres Kontos mit der 

Konto-Nr. 

Konto-Inhaber 
(Nomo) 

Bankverbindung 
(Name des KreditInstItuts) 

BLZ 

durch lastschrift einzuziehen. 

Ort, Datum 

I I I I I 
I I I I I I I " I I I I 
I I I " I I I I I " I 
I I 

(Datum) (Unterschrift des Kontolnhabere) 

Unterschrift des BesteUera 



Erläuterungen zur "TeIlnehmermeldung" 
(Vor dem Ausfallen des Bogens bitte durchleseni) 

1. Die Bearbeitung der "TeIlnehmermeldung", die damit zusammenhAngende Auswertung und die Zusendung der von Ihnen angeforder· 
ten Unterlagen erfolgt beim DFV unter Einsatz eines Computers. Dieses bedingt ein Bearbeitungsverfahren nach einheitlichem Melde· 
verfahren. MOndliche Bestellungen kOnnen aus diesem Grund und wegen der Falle der zu erwartenden Meldungen (ober 10.000 Meld ... 
bogen) nicht bearbeitet werden, wofOr wir um Verständnis bitten. 

2. Meldelehlu! IOr die Elnlendung der "TeIlnehmermeldung" Iit der 31.12.88. Um Beachtung dieses Termins wird gebeten. Danach er· 
folgt die Gesamtauswertung und kommen die Bestellungen zum Versand (AprIl/Mall990). 

3. Eine Stomlerung der Bestellungen/Meldungen bzw. eine Reduzierung In Teilen Iit mOg11ch bll zum Meldeachlu! 31.12.88; aus organi­
satorischen Granden danach nicht mehr. Die von Ihnen erteilte "Einzugsermächtigung" (Pos. 21) wird Im Februar 1990 ausgefOhrt. 
Eine ROckerstattung eingezogener GebOhren Ist nicht mOglich. . 

4. Bel Eingang Ihrer "Telinehmer·Meldung" erhalten Sie eine Eingangsbestätigung. Sollten Sie diese nicht Innerhalb von 4 Wochen erhol· 
ten, fragen Sie bitte beim DFV nach. 

® 

CD 

® 

® 

For die Erstmeldung, eine evtl. Änderungs-Meldung oder auch Stornlerung grundsätzlich nur diesen Meldebogen verwenden. Wichtig: 
Ankreuzen, ob es sich um die Erslmeldung, eine Anderungsmeldung (wenn berells Erslmeldung erfolgle) oder Slom/erung handeil. 

Zutreffende Feuerwehrsparte (sole rn nicht EInzeipersonen) ankreuzen. Achtung: Adresse gilt als Versandadresse lor bestellte Uno 
terlagen, deshalb vollständig (mit Telelon·Nr.) ausfallen. 

Hier die Gesamtzahl aller von Ihnen am Deutschen Feuerwehrtag teilnehmenden Personen eintragen, unabhängig an welchem Ver· 
anstaltungstag. Hinweis: Mlndeslens dieser Zahlenfsprechend unler Pos. 12 ragungsabze/chen beslellen. 

TeIlnehmerzahl eintragen, die an der Kundgebung/Festumzug (16.06.1990) teilnehmen. Hinweis: Zahl 1., In Gesamlzahl (Pos. 2) enl­
hallen. 

f7\ Den musiktreibenden Zagen der Feuerwehren wird Gelegenheit gegeben, sich musikalisch am Festumzug zu beteiligen (Alle am 
\!I Bunde.wertungs.plel lellnehmende Zoge nehmen am Fe.'zug lell und .Ind hier nlchl zu berOckslchllgen). Sofern Interesse be­
steht, das fOr den Zug betreffende Feld ankreuzen und die ungefähre Zugstärke (Musiker) angeben. Aulgrund des Hinweises setzt sich der 
Deutsche Feuerwehrverband direkt mit Ihnen In Verbindung, um Einzelheiten zu erörtern. 

® Wenn Ja, Stockzahl der betreffenden Fahnen, die mitgebracht werden, eintragen. (Angabe dlenl der Au.h'ndlgung elna. Erlnn ... 
rungsgeschenkes). 

® Falls Feuerwehren mit Fahrzeugen oder anderen Darstellungen an der Ausgestaltung des Festzuges mitwirken wollen, dlesas Feld 
"ankreuzen". Aufgrund des Hinweises setzt sich der Deutsche Feuerwehrverband direkt mit Ihnen In Verbindung, um Einzelheiten 

zu erörtern. Es können z.B. historische Feuerwehrfahrzeuge sein oder landsmannschaftllche Trachtengruppen. 

rr FOr die Verkehrslenkung Im Bodenseeberelch Ist dieses eine wtchtlge Angabei Die Gesamtzahl der Jeweiligen Fahrzeuge elntra· 
\!.) gen, die als Reisemittel nach Frledrlchshafen benutzt werden. Diesen Angaben entsprachend erfolgt die Zusendung der Parkplatz­
Karten. - Erfolgt die Anreise mit einem fahrplanmäßigen Regelzug bzw. einem Sonderzug, das hlerfOr entsprechende Feld ankreuzen 
(Doppel angaben BahnlKfz sind zulässig). 

® Tagesdatum fOr An- und ROckreise eintragen, an dem die Mehrzlhl der unter Pos. 2 angegebenen Teilnehmer nach Frledrlchshafen 
anreist. 

® Zur Verkehrsregelung und Zuweisung der zahlreichen Parkplätze (fOr die unter Pos. 7 angegebenen Fahrzeuge) Ist die zur Anreise 
gewählte Fahrtrichtung anzukreuzen, welche von dar Mehrzahl der Fahrzeuge benutzt wird. - Hinweis: Dlesa Angabe dlenl 10r ei­

ne dem Verkehrsaufkommen angepa8te Verkehrslenkung, der Parkplatuuwelsung und damit einer Hilfe fOr die Verkehrsteilnehmer. 

'1QI FOr diese Fachtagungen sowie den Festakt werden Einlaßkarten (kostenlos) benOtigt. Zur jeweiligen Veranstaltung die benOtigte 
~ Kartenzahl eintragen. TeIlnehmerkarten kOnnen nur In Verbindung mit dem Tagungsabzeichen erworben werden. Vergabe der Kar­
ten In der Reihenfolge des Einganges der Bestellungen. Hinweis: Wagen begrenzIer Kartenzahl, bltta nur dia laIsichlIch benMgle Anzahl 
anlordern. Rechtzellig vor der Veranslaltung evll. nicht ben611gle Karten an den DFV zurOckgeban, denn aul Ihre Karte wartel ggl. Ichon 
ein anderer Besucher. 

fi' Ein Hinweis auf die mOgliche Bestellung von Tellnehmetkarten (Pos. 16) fOr den "Feuerwehrmarsch". Hinweis: Bel Voranmeldung 
\!.Y SlartgebOhr DM 10,-, bel Nachmeldung DM 15,- . "Feuerwehrmarsch" am Sonntag, 17.06.1990 Ober eine ca. 10 km lange Stracke 
am Bodensee. Start zwischen 8.00 - 9.30 Uhr, ZIelschluß um 12.30 Uhr. Marsch In Feuerwehrkleidung (näheres siehe Ausschreibung). 

'?' Alle Teilnehmer am Deutschen Feuerwehrtag benötigen ein Tigungubzeichon. Es berachtlgt 
\!SI - zum Erwerb der verbilligten Mess ... Elntrlttskarten, 

- zum Erwerb der kostenlosen Einlaßkarten zu den Fachtagungen und zum Festakt (Pos. 10), 
- zum Erwerb (Unkostenbeitrag) sonstiger Veranstaltungskarten (Pos. 14115116/19), 
- zur Übernachtung Im Gemeinschaftsquartier (Pos. 17118) gegen Zahlung eines Unkostenbeitrages, 
- zur kostenlosen Benutzung der InnerstädtIschen Verkehrsmittel des .. Par~- and Rlde-Systems" von den GroßparkplAtzen zur 

Messe und zur Innenstadt. 
Zum Tagungsabzeichen wird ein Stadtplan mit eingezeiChneten VeranstaltungsstAtten und Gemeinschaftsquartieren sowie mit Organi­
sationshinweisen verteilt. 

@· ZahlderbenOtigtenMess .. Elntrlttskarten (Tageskarte/Dauerkarte) In entsprechender Rubrik eintragen. Verbilligte Karten kOnnen 
nur Im Vorverkauf In Verbindung mit dem Tagungsabzeichen erworben werden (Preise an der Tageskasse: Tageskarte 

DM 12,-; Dauerkarte DM 16,-). 

IZS-MAGAZIN 4/89155 



f.I.f\ Veranstaltung Im nauen "Graf-Zeppelin-Haus" dient als abendlicher Treffpunkt fOr alle angereisten GAste aus dem ln- und Aus­
~ land, dient dem Wiedersehen und der Herstellung von Bekanntschaften und Freundschaften. Preis der EInlaBkarte Ist ein Unko· 

stenbeltrag. Karten können nur In Verbindung mit dem Tagungsabzeichen erworben werden. Vergabe der Karten In der Reihenfolge des 
Einganges der Bestellungen. 

@ Veranstaltung Im neuen " Graf·Zeppelln·Haus" wird der gesellschaffllche HOhepunkt des ,,26. Deutschen Feuerwehrtages 1990" 
1 aeln. Neben dem TanzvergnOgen wird ein Interessantes Unterhaltungsprogramm geboten. Preis der Einlaßkarte Ist ein Unkosten­

beitrag. Karten kOnnen nur In Verbindung mit d&m Tagungsabzeichen erworben werden. Vergabe der Karten In der Reihenfolge des Ein­
ganges der Bestellungen. 

r.;;.. Zahl der benOtigten TeIlnehmerkarten fOr den "Feuerwehrmarsch" eintragen. StartgebOhr bel Voran meldung DM 10,- (Bel Nach· 
\!§! meldung DM 15,-). Jeder Teilnehmer erhalt nach ErfOliung der Bedingungen ein Teilnehmerabzeichen. TeIlnehmerkarten kOnnen 
nur In Verbindung mit dem Tagungsabzeichen erworben werden. 

® Quartier. In HotelsiGasthOfenlPrlvatquartleren lInd lofort direkt beim Verkehrsamt Frledrlchshafe~ (Tourlst·lnformatlon Frdh., 
0·7990 Frledrlchshafen 1, Tel. 07541·2172G) zu bestellen; nicht mit dieser Tellnehmermeldungl - Ubernachtungen Im Gemein· 

Ichlttlqulrtl.r .Ind mit dl ••• r TIUnehmenneldung zu bel •• nen. Hinweis: Anzahl und Übernachtungs tage genau In den Jeweiligen Spat­
lenlPoslflonen angeben. Hinweise Im Meldebogen unler Po •. 17 beachten. Falls Elnweg·Bettzeug benOtigt wird, unter Pos. 18 zusatzllch 
bestellen. Gemeinschaftsquartiere können nur In Verbindung mit dem Tagungsabzeichen bestellt werden. 

'f<l' Sofern fOr die Übernachtung Im Gemeinschaftsquartier (Pqs. 17) keine Schlafmatratze/Schlafsack mitgebracht wird, wird EInweg· 
\!9' Bettzeug benOtigt und Ist hier zu bestellen (e. wird davon ausgegangen, daS da. Elnweg·Bettzeug 10r 3 NIchte reicht) . Sollte Im 
Einzelfall ein Ersatz benOtigt werden, kann dieser Im Quartier gegen eine Unkosten beteiligung beschafft werden. 

~ TeIlnehmerkarten sind nur Ober eine Vorbestellung mit diesem Meldebogen zu erwerben. Hinweis: Am SamstagBbend findet im 
~ Bodon.ee-Berelch ein groSe. Seele.f slatt; zum gleichen Zeitpunkf die Fahrt (PGR 2)mll einem Tanz.chll/aul dem Boden •• e. Tell· 
nehmerkarten können 'nur In Verbindung mit dem Tagungsabzeichen erworben werden. Vergabe der Karten In der Reihenfolge des Elngan­
ge8 der Bestellungen. 

@ Addition des Gesamtpreises der Bestellung. Summe wird vom DFV aber "Lastschriftverfahren" (Pos. 21 ) eingezogen. 

~ " ElnzugsermAchtigung" genau und vOlistAndlg ausfallen, damit die Rechnungssumme (Pos. 20) vom DFV fehlerfrei eingezogen 
'E.Y werden kann. Das "LastschrIftverfahren" erspart Ihnen und dem Veranstalter ein sonst umstandllcheres Überweisungs- und Orga­
nlsatlonsverfahren. Au. orglnilltorflchen Gründen 111 die "Bezahlung" nur mit diesem Lestlchrfftvertehren möglich. Verzichten Sie bit· 
te auf Überweisungen per Zahlkarte, Scheck oder BankOberweisung. - Der DFV verschafft Ihnen mit diesem EInzugsverfahren eine Er· 
lelchterung, ermOglichen Sie dem DFV diesen Weg. Achtung: UnterachrItt deI Kontolnhlbers nicht verge .. en, dl sonst das Listschrlft­
vertlhr.n nicht lusfUhrbar lat. 
Anmerkung zu Unterschriften: 
Unterschrift des Bestellers for den TeIlnehmerbogen nicht vergessen. (Einzugsermächtigung vom Kontoinhaber extra unterschreiben 
lassen) - Bitte auf belde Unterschriften achten. 

26. DEUTSCHER FEUERWEHRTAG 1990 
14.-19. Juni 1990 In FrIedrichshafen 
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'ILRG DEUTSCHE LEBENS-RETTUNGS-GESELLSCHAFT 

Zentrale Einsatzleitung ha( sich bewährt 
1356 Rettungssehwimmer in der Saison 1988 eingesetzt 

Mit der Schaffung des ersten 
Badeerlasses im Jahr 1953 durch 
den Minister für Ernährung, 
Landwirtschaft und Forsten wur­
den an den Küsten des Landes 
Schleswig-Holstein die Vorausset­
zungen für einen gesicherten Ba­
debetrieb geregelt. Nun war es 
Aufgabe der Gemeinden und Äm­
ter, für die Strände in ihrem Be­
reich diese Mindestforderungen 
in die Tat umzusetzen. 

Sehr schnell mußten sie je­
doch feststellen, daß mit dem 
Wachsen der "weißen Industrie" 
in Schleswig-Holstein die Beauf­
sichtigung der Strände mit haupt­
amtlichen Kräften nicht machbar 
und finanzierbar war. 

An die DLRG gewandt 

Nichts lag also näher, als sich 
an die Deutsche Lebens-Ret­
tungs-Gesellschaft in Schleswig­
Holstein zu wenden. Hatte sich 
doch diese Organisation bereits 
im Jahre 1913 den Kampf gegen 
den "nassen Tod" auf die Fahnen 
geschrieben. 

Sehr schnell wurde man sich 
einig, und bereits wenige Jahre 
nach dem Krieg nahmen die örtli­
chen Gliederungen diese Aufga-

ben für ihre Kommunen ehren­
amtlich wahr. Als einzige Aufgabe 
blieb der öffentlichen Verwaltung 
die Schaffung der im "Badeerlaß" 
geforderten Einrichtungen, wie 
Kennzeichnung der Strandab­
schnitte, Schaffung von Badezo­
nen und Bau sowie Ausrüstung 
vpn Wachstationen. 

Aber auch die DLRG in Schles­
wig-Holstein mußte mit weiterer 
Zunahme des Badebetriebes im 
Ferienland Schleswig-Holstein 
feststellen, daß sie mit den Akti­
ven ihrer 38000 Mitglieder die 
Bewachung aller von den Gemein­
den geforderten Badestrände 
nicht gewährleisten konnte. 

Kommission gegrilndet 

So wurde bereits im Jahre 1970 
die Gesamt-DLRG mit ihren 
470000 Mitgliedern um Unterstüt­
zung gebeten. Der Präsidialrat 
der DLRG erklärte sich sofort be­
reit, helfend einzugreifen und 
gründete noch im gleichen Jahr 
eine Kommission zur Koordina­
tion des Rettungseinsatzes an 
Nord- und Ostsee. 

Nachdem in den folgenden 
Jahren die Ausbildung aller 

Rettungsschwi mmer sorgen für .. Freie Zeit in Sicherheit". 

DLRG-Wachgänger für den Wach­
dienst an Nord- und Ostsee dis­
kutiert und geordnet wurde, hal­
fen zunächst die Landesverbände 
den betroffenen Untergliederun­
gen dire·kt. Nachdem man auf 
Bundesebene zentrale Lehrgänge 
für Wachleiter eingerichtet hatte, 
schritt man zur Tat. Zunächst 
wurde eine zentrale Einsatzlei­
tung gegründet und ein Grund­
satzvertrag zur Übernahme des 
Wachdienstes von den Kommu­
nen geschaffen. 

Im September 1973 beschloß 
der Präsidialrat, daß der Ret­
tungswachdienst an Nord- und 
Ostsee eine Aufgabe der gesam­
ten DLRG sei, die Arbeit des 
DLRG-Landesverbandes in 
Schleswig-Holstein jedoch da­
durch nicht eingeengt werden 
sollte. Aus diesem Grunde be­
stand die Legisli'tive lediglich aus 
dem Präsidenten der DLRG und 
dem Landesverbandspräsidenten 
Schleswig-Holsteins. In der Exe­
kutive hingegen hatte das Präsi­
dium die Mehrheit, wobei auch 
der hauptamtliche Einsatzleiter 
der Bundesgeschäftsstelle unter­
stand. 

Umstrukturierung beschlossen 

Mit der Zunahme des Wasser­
sports in der Bundesrepublik 
mußte auch die immer größer 
werdende Aufgabe des Rettungs­
wachdienstes vor allem in den 
Ballungsgebieten überdacht wer­
den, und so beschloß der Präsi­
dialrat in seiner Sitzung vom 
22.4. 1988 die Umstrukturierung 
des Zentralen Rettungswachdien­
stes. 

Oberstes Organ wurde die 
Zentrale Rettungswachdienst­
Kommission (ZRK) als Instru­
ment der gemeinsamen Entschei­
dungsfindung zwischen den am 
zentralen Rettungswachdienst be­
teiligten Landesverbänden und 

Die DLRG-Rettungswachstatlon in 
Gromitz. 

dem Präsidium. Darunter wurden 
die Rettungswachdienstkommis­
sionen Süd, Mitte und Nord zur 
Koordination der regionalen Be­
dürfnisse geschaffen, denen die 
bereits bestehenden bzw. noch 
zu gründenden Rettungswach­
dienste der einzelnen Landesver­
bände zugeordnet wurde". 

Mit der Schaffung dieser 
Struktur wurde noch im Jahre 
1988 die im Norden bereits beste­
hende Zentrale Einsatzleitung­
Rettungswachdienst Küste an den 
Landesverband Schieswig-Hol­
stein übergeben. 

Da auch in Niedersachsen 
nicht alle DLRG-Stationen von 
den örtlichen Gliederungen be­
setzt werden können, der Lan­
desverband es jedoch für nicht 
erforderlich hält, eine eigene 
Einsatzleitung aufzubauen, über­
nimmt die Einsatzleitung Küste 
diese Aufgabe mit. 

Verträge erarbeiten 

Zu den Aufgaben des haupt­
amtlichen Einsatzleiters gehört 
es u. a., die von den Gliederun­
gen der Landesverbände Schles­
wig-Holstein und Niedersachsen 
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Ein DLRG·Motorreltungsboot auf Patrouillenfahrt. 

als nicht besetzbar gemeldeten 
Wachgebiete oder -s tationen zu 
erfassen, für die ihm so zugewie­
senen Bereiche Wachgänger zu 
werben, mit den zuständigen Kur­
verwaltungen bzw. Kommunen die 
entsprechenden Verträge zu erar­
beiten. Mit Beginn der Wachsai ­
son setzt er die Wachgänger und 
Wach leiter ein, weist sie in ihre 
jeweils besonderen Aufgaben ein 
und betreut sie während ihres 
Einsatzes. 

Die zentrale Einsatzleitung Kü-

ste hat ihren festen Sitz in Burg 
auf Fehmarn und wird von Diet­
mar Frohberg seit 1973 geführt. 
Inzwischen sind von ihm insge­
samt 29 Hauptwachen, 43 kleine 
Stationen und 97 bewegliche 
Wachstationen in Schieswig-Hol­
stein und zwei Hauptwachen in 
Niedersachsen während der Sai­
son zu verwalten. Wahrend die 
Gliederungen des Landesverban­
des Schleswig-Holstein weitere 
91 Wachen und 19 bewegliche Sta­
tionen besetzen. 

Mobilität garanliert stete Elnsatzbereitachaft. 

1356 
Rettungsschwimmer 
eingesetzt 

Zum Abschluß der Saison 1988 
zieht Dietmar Frohberg folgende 
Bilanz: 

Von den 1631 Bewerbern 
konnten insgesamt I 356 einge­
setzt werden, wobei er ein Ober­
angebot in der Hauptsaison ver­
zeichnen mußte, während in der 
Vor-, aber auch in der Nachsaison 
er nur mit Kraftakten die Beset-

zung der Stationen sicherstellen 
konnte. 

Damit sorgten in der Hauptsai­
son wieder täglich durchschnitt­
lich 450 von ihm vermittelte Ret­
tungsschwimmer lür einen gere­
gelten Badebetrieb in 39 Wachab­
schnitten. 

Von den durch die Zentrale 
Einsatzleitung Küste eingesetzten 
Wachgängern wurden 361 Perso­
nen sowie 51 Segelboote, 27 Ba­
deboote und 11 Motorboote ge­
borgen. Gunther Schrock 

DLRG-Stand begeisterte die Besucher 
Auch Bayerns Wirtschaftsminister Lang bei der DLRG zu Gast 

Bereits zum 20. Male ver­
wandelte sich das Münche­
ner Messegelände vom 4. bis 
12. Februar in ein Urlaubs­
und Wassersport-Paradies: 
415 Aussteller und 157 zu­
sätzlich vertretene Firmen 
zeigten auf rund 51 700 qm 
Fläche ihr vielseitiges Ange­
bot aus den Bereichen Cara­
vaning, Wassersport und 
Touristik und versetzten die 
Besucher schon im Vorfeld 
des Sommers in Ferienstim­
mung. Mit dabei war auch 
diesmal wieder der DLRG­
Landesverband Bayern, der 
in Halle 15 auf einem 90 qm 
großen Stand über die Arbeit 
der .LebensrelleJ" in allen 
Bereichen informierte. 

durch neue Aktionen - Glücksrad, 
Modellbootfahren und Frosch­
spiel - überaus viele Besucher an 
den Stand zu locken und beson­
ders die Kinder, aber auch deren 
Eltern und Erwachsene zu begei­
stern. Letztere konnten derweil 
an der Kaffeetheke eine Ruhe-

pause einlegen, zudem bestand 
für alt und jung die Möglichkeit, 
sich am Fitneßtest Schwimmen 
der Barmer Ersatzkasse zu betei­
ligen. Und natürlich lagen für die 
Interessenten an der Arbeit der 
DLRG entsprechende Informa­
tionsschriften und Handzettel be-

Und man muß den Organisato­
ren und Betreuern des Standes 
sogleich ein Kompliment machen: 
Auch diesmal verstanden sie es, Der ,.schmucke" Stand der DUC fand allseits Zustimmung. 
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reit, außerdem gab es kostenlos 
die Zeitschrift "Wassersport", 
Luftballons und rahnehen. 

"Die 7 gewinnt" 

"Die 7 gewinnt" hieß es am 
Glücksrad des DLRG-Standes. 
Von Hand mußte das Rad mit 
Schwung gedreht werden. Blieb 
es oben mit der Ziffer 7 stehen, 
hatte man einen der Hauptpreise 
- vom Schreibtischset bis zum 
Wasserball - gewonnen. Gab es 
dagegen nur eine I , 2 od~ 3, so 
konnte man unter Ferienkalender 
und Aufklebern auswählen. Wie 
beliebt diese Aktion war, zeigt die 
Tatsache, daß das Glücksrad na­
hezu ständig umlagert war. Ihr 
Glück versuchten hier nicht nur 
Kinder, sondern auch Erwach-
sene. 

Eine weitere echte und neue 
Attraktion war am Eröffnungswo­
chenende das Lenken von DLRG­
Modellbooten - naturgetreu nach-



gebildet - per Funksteuerung in 
einem kleinen Wasserbecken. Da 
man jedoch alsbald in der Halle 
Probleme mit der Funksteuerung 
bekam, die durch andere Funker 
beeinflußt wurde, fackelte die 
Stand besatzung unter Leitung von 
Stefan Schneider und seiner Frau 
Wilma nicht lange und ersetzte 
kurzerhand das Modellbootfahren 
durch ein lustiges Froschspringen 
vom Beckenrand in eine Schale, 
die in der Mitte des Beckens 
aufgestellt war. Auch hier gab es 
für die Geschicktesten Swimmys 
zu gewinnen. 

rlfne8test viel gefragt 

Mehrere hundert Teilnehmer 
zählte z~dem die BEK München 
bei ihrem Computer-Fitneßtest 
Schwimmen, bei dem Ratschläge 
für sportliche Aktivitäten, zuge­
schnitten auf die individuellen Er­
fordernisse jedes einzelnen Teil­
nehmers, gegeben (und ausge­
druckt) wurden, zur Belohnung 
gab es hier eine "Notfall karte", 
auf der man neben seinem Na­
men auch Adresse, Blutgruppe, 
HauSarzt und Angaben über even­
tuelle Diabetes eintragen konnte. 
Auf dieser Karte wurde zudem 
Gelegenheit gegeben, durch Dau­
mendruck im (thermodynami­
schen Verfahren) sein momenta­
nes persönliches Befinden zu 
"erkunden". Das Gesundheits­
programm am Stand wurde durch 
einen Weitsicht-Test an einem 
Gerät des ADAC vervollständigt. 

Standfest als Höhepunkt 

Zu einem Höhepunkt am 
DLRG-Stand während der neun 
Messetage wurde am Abend des 

Vor allem die Kinder baben viel Spaß. 

Am Glücksrad herrscht stets Spannung. 

9. Februar das traditonelle Stand­
fest, das bereits in den Vorjahren 
Tradition war. Hier gaben sich 
auch diesmal wieder zahlreiche 
prominente Persönlichkeiten und 
die Vertreter der befreundeten 
Verbände und Organisationen ein 
Stelldichein. Unter ihnen befan­
den sich Ministerialrat Dr. Klings­
hirn vom Bayerischen Innenmini­
sterium, DLRG-Präsident Hans­
Joachim Barthold, Bayerns LV­
Präsident Richard Rosipal, Kor­
vettenkapitän Helmut Kruse vom 
benachbarten Ausstellungsstand 
"Unsere Marine", Manfred Kum­
merlöw von der Wasserschutz­
polizei, Abteilungsleiter Unter­
steiner von der Wasserwacht mit 
seiner Standbesatzung, H. Flet­
termann vom FSG, der Leiter der 

Öffentlichkeitsarbeit im DLRG­
Präsidium, Bernd Schäfer, sowie 
weitere Vertreter der DLRG in 
Bayern. Sie alle wurden von Ri­
chard Rosipal und Hans-Joachim 
Barthold begrüßt. Bei diesem 
Standfest entwickelten sich wie­
der vielfaltige Gespräche über die 
Aufgaben und Probleme der Was­
serrettung, aber auch ein gegen­
seitiger Erfahrungsaustausch und 
natürlich auch unbeschwerte 
Unterhaltung. Der wohl promi­
nenteste Gast am DLRG-Ausstel­
lungsstand war aber bereits am 
Eröffnungstag Bayerns Wirt­
schaftsminister August R. Lang 
gewesen, der sich bereiterklärt 
hat, den Vorsitz im "Kuratorium 
Bayern der D~RG" zu über­
nehmen. 

Heue Ideen entwickelt 

Die einmal mehr gelungene 
Präsentation der DLRG auf der 
Messe "Caravan-Boot-Internatio­
naler Reisemarkt" kam nicht von 
ungefahr: "Bereits im Sommer 
letzten Jahres hatten wir begon­
nen, neue Ideen und Aktionen für 
die Standgestaltung zu entwik­
kein", stellte Stefan Schneider 
fest. ,,Alle 14 Tage etwa kamen 
wir zusammen, um die Vorberei­
tungen zu treffen, dabei zeichne­
ten mehrere Kameradinnen und 
Kameraden für einen Teilbereich 
- etwa Personalplanung, Beschrif­
tung, Installierung des Wasser­
beckens, Bau des Glücksrades -
verantwortlich." 

Der Messestand war direkt von 

Beeindruckend das neue ,.f1aggschlrr des DLRG-Ortsverbandes Traunstein 
aur dem Freigelände. (Foto.: TrelSell) 
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der "boot" Düsseldorf rechtzeitig 
in München eingetroffen, sein 
Aufbau konnte dank der vielen 
helfenden Hände rechtzeitig am 
Vorabend des Eröffnungstages 
abgeschlossen werden. 

"FlaggschiW' 
ausgestelh 

Auf der "Caravan-Boot-Interna­
tionaler Reisemarkt" gab es aber 
nicht nur in Halle 15 den bereits 

zur Tradition gewordenen Messe­
stand der "Lebensretter", die 
DLRG war auch vor der Halle 
präsent: Die DLRG Traunstein 
hatten hier ihr "Flaggschirr' vor­
gestellt: ein Rettungsboot des 

Typs Hilter Ro}al mit VB-Motor 
Duo-Prop, 211 PS stark, 2,55 m 
breit und 1,90 m lang. 

Hartmut Tresselt 

Rheinstromschwimmen mit 185 Teilnehmern 
Fast zweihundert "schwarze 

Gestalten" mit leuchtfarbenen 
Badekappen tummeln sich am 
Rheinufer bei Guntersblum. 
Schwimmflossen an den Füßen, 
die Hände sind unter Handschu­
hen versteckt. Das letzte Stück­
chen Haut hebt sich vom schwar­
zen Taucheranzug ab, es ist mit 
weißer Creme bedeckt. 

185 Schwimmer warten auf den 
Startschuß zum 13. Internationa­
len Rheinstromschwimmen der 
DLRG Rheinland-Pfalz. Mit den 
Schwimmern wartet die Presse 
und ein SWF-Fernsehteam auf 
den Startschuß. 

Sicherheit 
von der DlRG 
garantiert 

DLRG-Rettungsboote nehmen 
ihre Position in der Strommitte 
ein. Die Wasserschutzpolizei 
stoppt die zu Berg und Tal fahren­
den Schiffseinheiten. Es ist 14.00 

60 IZS-MAGAZlN 4/891 

Uhr, ein Knall, und das Ufer leert 
sich, die Schwimmer sind im 
Strom, die DLRG-Boote halten 
die Schiffahrtsstrecke von 
Schwimmern frei, die Wasser­
schutzpolizei gibt mit dem Hin­
weis, umsichtig und langsam zu 
fahren, die Flußschiffahrt wieder 
frei. 

Die DLRG-Boote umkreisen 
die Schwimmer im Strom wie die 
Hunde eines Schäfers die Herde. 
Es ist notwendig. Soll die 
Schwimmgruppe überschaubar 
bleiben, dann darf sie sich nicht 
länger als 300 bis 400 Meter aus­
einanderziehen. 

Durchhahen und 
ans Ziel kommen 

Bei diesem Rheinstrom-
schwimmen gilt die Schwimmge­
schwindigkeit wenig, durchhalten 
und ins Ziel nach Oppenheim 
kommen ist wichtig. Verschiede­
ne Schwimmgruppen haben klei -

ne Flöße mit auf die Reise ge­
nommen. Buntgeschmückte Ge­
bilde, teilweise mit sehr viel 
Phantasie gestaltet, Grundlage 
für eine Vereinsfahne oder 
Dienstflagge. Eine Schwimminsel 
trägt em großes Thennomeler, 
das die Rheinwassertemperatur 
von plus 5°C Celsius anzeigt. Die 
Lufttemperatur ist bedeutend hö­
her, sie liegt bei sieben Grad. 

Nicht nur Milnner 
schwammen 

Unter den 185 Rettungs-
schwimmern befanden sich 22 
Frauen. Für sie bedeutete das 
Rheinstromschwimmen keine 
Hürde, die nicht schwimmerisch 
zu meistern gewesen wäre. Keine 
der Damen gab auf, sie hielten 
bis Oppenheim durch. 

Es nahmen Amerikaner am 
Schwimmen teil , Soldaten eines 
Schwimmbrückenpionierbatail­
Ions, ein Wormser Tanzclub (Ret-

tungsschwimmer), Mainzer Be­
reitschaftspolizei. Die weiteste 
Anreise zum Rheinstromschwim­
men hatte eine DLRG-Gruppe aus 
Bremerhaven. 

Und dann kommt für die er­
sten Schwimmer nach etwa 
eineinhalb Stunden Schwimmzeit 
die Oppenheimer Natotampe in 
Sicht, das Ziel des Stromschwim­
mens. Hunderte von Schaulusti­
gen haben sich hier versammelt. 
Es gibt Beifall für die ankommen­
den Schwimmgruppen. Man 
merkt es, der Beifall der Zu­
schauer drückt Respekt vor der 
Schwimmleistung aus, die im kal­
ten Wasser erbracht wurde. 

Das nächste Neujahrsstrom­
schwimmen findet am dritten Wo­
chenende im neuen Jahr statt, am 
20.01. 1990! Dann ist es wieder 
soweit, schwarze Gestalten mit 
leuchtfarbenen Badekappen tum­
meln sich am Rheinufer bei Op­
penheim, vorausgesetzt, die Was­
serqualität stimmt. 



Presseschau des Inlands 
Vorzeitiger Abzug 

chemischer Waffen 

Bundeskanzler Helmut Kohl erklärt 
zur Ankündigung des amerikani­
schen Jlußenministers, den vorzei­
tigen Jlbzug amerikanischer chemi­
scher Waffen aus der Bundesrepu­
blik Deutschland zu prüfen: 

,, 1982 ist die von mir geführte Bun­
desregierung mit dem Ziel angetre­
ten: den Frieden mit weniger Waffen 
sicherer zu machen. 

Diese Politik war erfolgreich: 
- Gegenwärtig werden alle amerika­

nischen und sowjetischen nuklea­
ren Mittelstreckemaketen besei­
tigt. 

- Ich habe dazu mit dem Verzicht auf 
die deutsche Pershing I a einen 
wichtigen Beitrag geleistet. 

- Heute beginnen in Wien Verhand­
lungen über konventionelle Rüstun­
gen und Streitkräfte in Europa. 

- Von Anfang an haben wir uns für 
ein weltweites Verbot chemischer 
Waffen eingesetzt. 
1986 hatten Präsident Reagan und 

ich beim Weltwirtschaftsgipfel in To­
kio vereinbart, daß die Vereinigten 
Staaten von Amerika ihre in der Bun­
desrepublik Deutschland lagernden 
Bestände chemischer Waffen bis 1992 
abziehen und in den USA vernichten 
werden. 

Der amerikanisehe Auße~minister 
James Baker hat heute in Wien die 
Entscheidung von Präsident Bush be­
kanntgegeben, den vorzeitigen Ab­
zug chemischer Waffen aus der Bun­
desrepublik Deutschland zu prüfen. 
Ich begrüße diese Absicht ausdrück­
lich. 

Die USA widerlegen damit alle die­
Jenigen, die seinerzeIt die Zusage von 
Präsident Reagan in ZWeifel gezogen 
haben: 
- Die USA halten Wort und erfüllen 

ihre Zusage vorzeitig, 
- die USA gehen diesen wichtigen 

Schritt emseitig, ohne Vorbedin­
gungen 
und 

- die USA geben ein Beispiel, dem 
dIe Scwjetunion und ihre Verbün­
deten im Warschauer Pakt nun­
mehr unverzüglich folgen sollten. 
Ich fordere deshalb die sowjeti-

sche Führung auf, 

- chemische Waffen aus dem Vorfeld 
sofort abzuziehen und zu ver­
nichten 
und so 

- ihre erklärte Bereitschaft zu einsei­
tigen Abrüstungsschritten auch bei 
den chemischen Waffen zu be­
weisen." 

(Pressemitteilung BPA Nr. 130189 
vom 6. N):ärz 1989) 

Erstmals wieder 
Jlnstieg der tödlichen 

Arbeits- und 
Wegeunfälle 

Hauptverband der gewerblichen 
Berufsgenossenschaften gibt die 
Unfall- und BerufsJaankheitenzah­
len für 1988 bekannt 

Erstmals seit 1971 ist in der ge­
Werblichen Wirtschaft die Zahl der 
Arbeits- und Wegeunfälle mit tödli­
chem Ausgang wieder gestiegen. Sie 
stieg von I 694 Todesfällen im Jahr 
1987 um 67 auf 1761 im letzten Jahr. 
Dabei erhöhte sich die Zahl der tödli­
chen Arbeitsunfälle um 58 und die 
der Wegeunfälle um neun. Bei dem 
Anstieg der tödlichen Arbeitsunfälle 
ist allerdings zu berücksichtigen, daß 
sich 51 Todesfälle bei dem Berg­
werksunglück in Borken ereigneten. 
Ohne dieses tragische Massenun­
glück wären fast dieselben Todesfall­
zahlen wie 1987 zu verzeichnen. 

Weiter positiv verläuft dagegen die 
Entwicklung bei den erstmals ent­
schädigten Arbeitsunfällen, also den 
Fällen, die zur Zahlung einer Rente, 
Abfindung oder Sterbegeld führten. 
Ihre Zahl ging um 414 Fälle (-1 ,3 Pro­
zent) auf 32 123 zurück. 

Erfaßt werden' in der Statistik des 
Hauptverbandes aber nicht nur die 
tödlichen und die erstmals entschä­
digten schweren Unfälle, sondern 
auch alle leichten Unfälle, bei denen 
mindestens eine Arbeitsunfähigkeit 
von mehr als drei Tagen vorlag. Die 
Gesamtzahl dieser meldepflIchtigen 
Unfälle (Arbeits- und Wegeunfälle) 
steigt seit 1984 geringfügig an. Aller­
dings stieg in dieser Zeit auch die 
Zahl der Vollarbeiter (d. h. Vollbe­
schäftigte, Teilzeitkräfte anteilig ein-

bezogen) ebenso wie die Zahl der 
zugrunde liegenden geleisteten Ar­
beitsstunden deutlich stärker, so daß 
die wesentlich aussagefähigeren Un­
fallhäufigkeiten Jahr für Jahr sanken. 
Auch für 1988 ist zwar erneut ein ge­
ringer Anstieg der Anzahl der melde­
pflichtigen Arbeits- und Wegeunfälle 
um 1,5 Prozent auf 1380932 zu ver­
zeichnen. Nach der Entwicklung der 
Beschäftigung und der durchschnitt­
lich geleisteten wöchentlichen Ar­
beitszeit ist aber von einer Zunahme 
der geleisteten Arbeitsstunden um 
etwa 1,5 Prozent auszugehen. Damit 
würde sich eine unveränderte Unfall­
häufigkeit ergeben. Eine endgültige 
Feststellung hierzu kann aber erst 
Mitte Juni bei der Vorlage der Ge­
schäfts- und Rechnungsergebnisse 
getroffen werden. 

Eine besonders erfreuliche Ent­
wicklung hat sich beim Wegeunfall­
geschehen vollzogen. Wegeunfälle 
sind Unfälle, die ein Arbeitnehmer 
auf dem Weg zur Arbeit oder zurück 
nach Hause erleidet. Da sie sich 
außerhalb des Betriebes ereignen, 
sind sie den Unfallverhütungsmaß­
nahmen der Berufsgenossenschaften 
schwerer zugänglich. Sie unterstützen 
oaher die Arbeit des Deutschen Ver­
kehrssicherheitsrats in fachlicher und 
finanzieller Hinsicht. Bei den melde­
pflichtigen Wegeunfällen ist 1988 ein 
deutlicher Rückgang um 4,9 Prozent 
auf 142355 zu verzeichnen. Noch 
deutlicher sank die Zahl der erstmals 
entschädigten Wegeunfälle um 
9,5 Prozent auf 8168. 

(BG-Informationen April 1989) 

Hilfe bei 
A tom unfällen 

Die Bundesrepublik Deutschland 
Und die Schweiz sind ubereingekom­
men, sich bei nuklearen Katastrophen 
und schweren Unfällen frühzeitig zu 
benachrichtigen und gegenseitig zu 
helfen. Ein entsprechendes, nach der 
Reaktorkatastrophe von Tschernobyl 
ausgehandeltes Abkommen trat am 
ersten Dezember 1988 in Kraft. 

("Zivilschutz", Schweiz, 3/89) 
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Presseschau des Auslands 
Internationale 

Konventionsschilder 
schützen Kulturgüter 

DIe Republik ÖSterreich hat 1964 
dIe internationale Haager Konvenbon 
zum Schutz von Kulturgut bel bewaff­
neten Konflikten ratifIZiert (wird 
derzeIt um den Bereich Erdbeben­
und Katastrophenvorsorge erweItert) . 
DIese Konvention schrelbt dIe SIche­
rung und Respektierung von Kultur­
gütern vor. 

Um dIes überhaupt mäghch zu 
machen, müssen dIe Kulturgüter als 
solche gekenrtzelchnet werden. 

.Das Kennzeichen der Konvenllon 
besteht aus einem mit emem schrä­
gen Kre11Z versehenen Schtld m Blau 
und WeIß, dessen SpItze nach unten 
genchtet 1St; (der Schild WIrd aus 
emem ultramarinblauen Quadrat, 
dessen eine Ecke die Spitze des 
Schildes darstellt, und aus emem 
oberhalb des Quadrates befindhchen 
ultramarmblauen DreIeck gebtldet, 
wobei der verblelbende Raum auf 
belden Seite von Je emem weIßen 
DreIeck ausgefüllt WIrd)' (Artikel 16, 
Haager Konvention). 

In Osterreich sind 508 Burgen, 
Schlösser und Ruinen mit derarllgen 
Tafeln versehen. Aufgeschlüsselt 
nach Bundesländern erglbt sich fol­
gendes Bild: 

Burgenland: 32, Kiirnten: 22, Nie­
derösterreIch: 136, Oberösterreich: 
97, SaJzburg: 104, SteIermark: 64, Ti­
rol" 36, Vorarlberg: 15, WIen: ,nur" 2 
(WIen gilt wohl allgemein als Kultur­
güterstadt). 

An manchen Objekten befinden 
sIch mehrere Tafeln, danut sIe von 
verschIedenen Beobachtungspunk­
ten gesehen werden können. Dabei 
werden Jedoch nicht nur die Baullcn­
ketten geschützt, sondern auch der 
.Inhalt', also Ausstattung, Möbhe­
rung, Btlder, Blbliotheken, FamilIen­
und Wirtschaftsarchive, Skulpturen, 
Wand- und Deckenrnalerein, fres­
ken, Stukkaturen und Vleles mehr. 

DIe Konventionsschutzschilder fm­
det man darüber hinaus auch auf an­
deren Bauwerken, etwa Kirchen, Klö­
stern oder Rathausern. DIe Anbrin­
gung der Emailschilder - sie werden 
vom Konventionsbüro des Bundes­
denkmalamtes in WIen vergeben -
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erfolgt nach ganz bestunmten Richt­
linien. Wer emes dIeser Schilder ab­
montieren möchte, um seine eIgenen 
vier Wände unter ,internallonalen' 
Schutz zu stellen (kommt gar mcht so 
selten vor), sollte SIch das besser gut 
überlegen: Erstens kann man sich Ar­
ger einhandeln, da es SIch um em 
internallonal geschütztes Zeichen 
handelt, 4nd zweItens 1St es nur gülllg 
in Verbindung mIt einem Berechti­
gungsdokument. 

(.Hohenbrunn Information', 
ÖSterreIch) 

Alle zwei Tage eine 
Katastrophe 

Jeden zwetten Tag gibt es irgend­
wo auf der Welt em Schadensereig­
ms zu vermelden, dessen Ausmaß die 
BezeIchnung ,Katastrophe' verdient", 
heIßt es lapidar un jahrbuch 1988 des 
Gesamtverbandes der Deutschen 
VersIcherungsWIrtschaft. DIe Groß­
und Größtschaden nehmen den Ver­
sicherem zufolge sowohl nach der 
Anzahl als auch nach dem Schadens­
potential zu. Ausschlaggebend für 
diese EnlWlckiung sei das Wachstum 
der Erdbevölkerung, die zunehmen­
de Werteballung und die hohe Versi­
cherungsdichte. Den mit 5,4 Milliar­
den Frariken größten Schaden in der 
GeschIchte der deutschen Versiche­
rungsgeseltschaften richteten nach 
Angaben des Verbandes die Herbst­
stürme an, die un Oktober 1987 über 
Westeuropa tobten. Der SpItzenreiter 
des jahres 1988 war das Explosions­
unglück auf der Nordsee-Bohrinsel 
.Piper-A1pha", das die Versicherer 
voraussichtlich 2,2 Milliarden fran­
ken kosten WIrd. 

("Zivilschutz", Schweiz, 3/89) 

Stimme geht bald 
durch Beton 

Von Mitte der neurtziger jahre an 
sollen die Schweizer Im Krisenfall 
auch in den Schutzräumen Radio hö­
ren können. Unter dem Motto "Die 
Stimme, die durch Beton geht" berei­
tet das jushz- und Polizeimmisterium 
zusammen mIt der Post ein geeIgne­
tes UKW-Sendernetz vor, das gegen 
Kriegseinwirktmgen geschützt sein 

soll und auf höhere Leistung geschal­
tet werden kann. 

80 bIS 85 Prozent der EIdgenossen 
sollen dann auch in Schutzraumen ln­
formabonen über das Radio erhalten 
können, wurde in Bern mItgeteilt. 

(.Frankfurter Rundschau" Nr. 81) 

Alarmmappe 

Der Landesschulrat für Oberöster­
reich und das oberösterreichische 
Landesfeuerwehrkommando geben 
gemeinsam eine ,Alarmmappe" für 
den Brand- und Katastrophenschutz 
m den Schulen heraus. Diese Mappe 
enthält Alarmpläne, dIe Verhaltensre­
geln un Brandfall, beI ChemIeunfäl­
len, Bombendrohungen, Smog- und 
Strahlengefahr erkliiren. Außerdem 
smd WIchtige Rufnummern für Brand­
und Katastrophenschutz und Alarm­
zeIchen angeführt. Ergänzt wird die 
Mappe von Arbeitsblättern für die 
Schüler, um das Gelernte überprüfen 
zu können. Die A1armmappe wird m 
allen Schulen Oberösterreichs ver­
wendet. 

(.Neue BS", ÖSterreich, 4/89) 

Österreich hat die 
Nase vorn 

Daß ÖSterreich mit der Installie­
rung eines furikgesteuerten Warnsy­
stems den richllgen Weg gegangen 
ist (dIe Verantwortlichen haben SIch 
dIe Alarmeinrichtungen anderer 
Staaten genau angesehen), zeigt al­
lein ein Vergleich mit der Bundesre­
publik Deutschland: Von zehn Warn­
ämtern werden dIe Sirenen zum 
Großteil noch über Fernsprechleitun­
gen der Post angesteuert und ausge­
löst. Es gibt also trotz wesentlich grö­
ßerer Emwohnerzahl und größerem 
GebIet mcht mehr Warrtzentralen, 
und - last, but not least - die Kommu­
nikation über Fernsprechleitungen im 
Gegensatz zum Funk 1St eme enorme 
fmartzlelle Belastung. 

Diese großarbge österreIch ische 
Zivilschutzeinrichtung (das vernetzte 
System garantiert permanenten Be­
trieb auch m größten Notfällen) wird 
Anfang 1989 von Innenmmister Karl 
Blecha offizIell präsentiert. 
(,Zivilschutz Aktuell", ÖSterreich, 4/88) 
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Eine sichere Lösung 

Hygiene und Sicherheit im Umgang mit 
benutztem Verband- und Versorgungsmate­
rial schafft ein spezieller Behälter für medizi­
nischen Abfall . Der Sicherheitsbehälter ist 
für die Aufnahme von allen bei der medizini­
schen Versorgung von Patienten anfallen­
den Abfällen wie Verbandmaterial, Untersu­
chungs-Handschuhe, Einmal-Instrumente, 
Katheter, Skalpelle, Spritzen, Kanülen, Am­
pullen und ähnliches geeignet. 

Für den Einwurf ist der Behälter mit 
einem Abziehschlitz für Kanülen und Sprit­
zen , einem Einwurfschlitz für Skalpelle , 
Braunülen und andere spitze Gegenstände 
sowie einer großen Abfallöffnung mit Feder­
deckel für Verband material und Handschu­
he ausgestattet. Sein Fassungsvermögen 
beträgt etwa 2 Liter. Beim gefüllten Behälter 
sorgt eine über die Einfüllöffnungen fest 
einzurastende Sicherheitsblende für einen 
zuverlässigen Verschluß auf dem Wege zur 
Entsorgung . 

Mit der Wandhalterung läßt sich der Si­
cherheitsbehälter leicht an jeder ebenen Flä­
che durch Anschrauben oder Ankleben be­
festigen . Zum Wechsel wird der gefüllte und 
verschlossene Behälter von der Wand halte­
rung abgezogen und ein neuer Leerbehälter 
aufgesteckt. 

Eine sichere Lösung für alle, die in Erste­
Hilfe-Stationen, Sanitäts räumen, Arztpra­
xen und im Rettungsdienst mit medizini­
schem Abfall aus der Patientenversorgung 
in Berührung kommen . (Foto: Söhngen) 

Komplette Prüfausrüstung 
im Koffer 

Ein handliches Klein-Prüfgerät läßt sich 
als komplette Prüfausrüstung für Feuerweh­
ren und kleine Atemschutzwerkstätten ein­
setzen. Atemschutz- und Tauchgeräteprü­
fungen sind genauso wie Maskendichtprü­
fungen an diesem Prüfgerät unproblema­
tisch durchführbar. Das Gerät ist in einem 
stabilen Alurahmen-Koffer unterbebracht 
und ermöglicht so eine Vor-Ort-Prüfung . 
Die Kofferabmessungen (400 x 220 x 
350 mm) entsprechen der DIN 14880 Teil 1 
zur Unterbringung in Feuerwehrfahrzeugen. 

Das besondere an dem Gerät ist, daß für 
die Prüfung keine Luftversorgung notwen­
dig ist; die Luftdruckerzeugung und der 
Mengendurchfluß erfolgen über eine im 
Über- und Unterdruck arbeitende elektri­
sche Spezialpumpe. Ein 220-V-Stroman­
schluß genügt für die Inbetriebnahme. Zu­
sätzliche Atemanschlußadapter ermöglichen 
die Prüfung verschiedener Atemanschlüsse 

Tür und Tor sicher 
verschließen 

Als Neuerung gilt eine Schwelle zur vor­
übergehenden Abdichtung von Wandöff­
nungen wie Türen , Tore und dergleichen bei 
Störfällen (Brand oder Leckage) in Lägern , 
in denen Chemikalien untergebracht sind. 
Die bisherigen Lösungen, kontaminiertes 
Löschwasser aufzuhalten , bestehen im all­
gemeinen darin , Sandsäcke aufzustapeln 
oder in aller Eile eine Türschwelle aufzu­
mauern . 

Da diese Methoden sich jedoch als wenig 
effektiv erwiesen haben , wurde ein System 
entwickelt, das im Gefahrenfalle schnell ein­
gesetzt werden kann und dennoch eine si­
chere Abdichtung der Wandöffnung ge­
währleistet. 

wie Rundgewindeanschluß, Einheitsan­
schluß M 45 x 3 oder Bajonett-Anschluß. 
Dadurch ist die Prüfung von Normaldruck­
und Überdruckgeräten gewährleistet. 

(Foto: Interspiro) 

Das System besteht zum einen aus Alu­
minium-U-Profilen , auf deren geschlosse­
nen Seiten zum Boden wie auch zu den 
Seiten eine kompressible Dichtmasse auf­
gebracht wird und zum anderen aus zwei 
Handhebellagerböcken , in die die Sicher­
heitsbarriere eingesetzt wird , welche zur 
Wand und zum Boden wasserdicht montiert 
wird . Die kompressible Dichtmasse hat eine 
Dicke von 40 mm. Sie dichtet zum Boden 
und zu den Handhebellagerböcken hin ab. 

Auf den beiden Handhebellagerböcken ist 
jeweils ein Vertikalspanner aufgeschraubt, 
mit denen die nötige Kraft zum Abdichten 
der Barriere aufgebracht wird . Die Höhe der 
Sicherheitsbarriere kann entsprechend dem 
Lagervolumen angepaßt werden. 

(Foto: WL-Umweltschutz) 
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Tauchen lernen -
Das Tauchsportab­
zeichen Elementar 
Von Alexander Fertig, Jörg Ramien und 
Hermann Gehrke 
Verlag W. Kohlhammer, 7000 Stutlgart 80 

Das Buch "Tauchen lernen" ist ein aus 
der Praxis entwickeltes und von professio­
nellen Tauchlehrern verfaßtes Lehrbuch für 
den Einsteiger in den Tauchsport . Die Be­
schränkung auf den Lehrstoff für das 
Tauchsportabzeichen Elementar ermöglicht 
gezieltes und effektives Lernen . Als Alterna­
tive zu vielen anderen Lehrbüchern wurde 
hier auf eine umfassende Darstellung der 
gesamten Theorie und Praxis des Tauchens 
zugunsten der besonderen Bedürfnisse des 
Neulings im Tauchsport verzichtet. 

Der Anfänger erwirbt mit diesem Buch 
eine begleitende Lehrunterlage, die ihm die 
Ausbildung zu einem international aner­
kannten Tauchsportabzeichen erleichtert . 

Feuemehr 
und 
Philatelie 
Von F. -Theodor Spiegel 
EFB-VerlagsgesellschaH 
mbH, 6450 Hanau 

Durch die unterSChiedlichsten postalischen, 
halbamtlichen und auch privaten Belege läßt 
sich heute die ganze Vielfalt der Feuerwehr 
- von den Fahrzeugen über die Einsatztätig­
keit bis hin zu Aufgaben im vorbeugenden 
Brandschutz - darstellen. Zu all diesen Be­
reichen sind rund um den Erdball verteilt in 
den letzten Jahren Briefmarken , Sonder­
stempel und viele Belege mehr erschienen. 

Sie werden in diesem Buch vorgestellt 
und durch zahlreiche Hintergrundinforma­
tionen nicht nur postalischer, sondern auch 
allgemeiner geschichtlicher und technischer 
Natur ergänzt. So entstand nicht nur ein 
Werk für Philatelisten; es wendet sich auch 
an alle , die sich über die Grenzen der eige­
nen Heimat hinaus für die Welt der Feuer­
wehr interessieren. 

In lockerer Form informiert der Autor den 
Leser über die zu den verschiedensten Ein­
zelbereichen - wie Geschichte, technische 
Ausrüstung und Fahrzeuge, Brandereignis­
se, Vorbeugender Brandschutz, Schutzpa­
tronate und vieles mehr - erschienenen 
Belege. Auf eine Klassifizierung oder eine 
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Unterteilung in Haupt- und Nebengebiete 
wurde dabei verzichtet. 

So entstand nicht nur ein Handbuch für 
den fortgeschritlenen Sammler, für den 
auch die Katalogisierung der bisher erschie­
nenen Postwertzeichen nicht fehlt, sondern 
auch eine Informationsquelle für diejenigen, 
die sich als Anfänger oder nur am Rande 
mit dieser Thematik beschäftigen. 

Bei der Illustrierung konnte der Verfasser 
auf seine in jahrelanger Arbeit aufgebaute 
Sammlung - sie gehört international zu den 
umfangreichsten - zurückgreifen. Die Post­
wertzeichen selbst werden dabei immer 
wieder durch Sonderstempel, Ganzsachen 
und zahlreiche andere Belege ergänzt. 

Gebäuderäumung -
Flucht- und 
Rettungsplan 
Handbuch für die betriebliche Praxis 
2. Auflage 
Von Willy Haas und Bemd Bull 
Richard Boorberg Verlag, 
7000 Stuttgart 80 

Gebäuderäumung ist als organisierte 
Fluchtbewegung eine der wirkungsvollsten 
Maßnahmen der Gefahrenabwehr bei 
Brand, Explosionsgefahr und im Katastro­
phenfall . Das Thema wird für die betriebli­
che Praxis umfassend dargestellt. Sowohl 
die Erfahrungen der Feuerwehr bei Bränden 
und Gebäudeevakuierungen, als auch die 
Ergebnisse wissenschaftlicher Untersu­
chungen von Räumungsabläufen in Gebäu­
den sind berücksichtigt. 

Der zweite Teil des Handbuches behan­
delt den Flucht- und Retlungsplan entspre­
chend § 55 der Arbeitsstätlenverordnung . 
Nach dieser Vorschrift haben alle Arbeits­
stätlen einen Flucht- und Retlungsplan zu 
erstellen, wenn Gefährdung bzw. Gegeben­
heiten der Arbeitsstätten dies erfordern. Die 
Darstellung der Gefahrenkriterien erleichtert 
Sicherheitsbeauftragten und Verantwortli­
chen die Gefahreneinschätzung. 

Das Muster eines Flucht- und Rettungs­
planes ergänzt als Anschauungsbeispiel die 
allgemeine Übersicht und gibt Anregungen 
für die Erstellung dieses Plans. Von Sach­
verständigen verfaßt , gibt das Handbuch 
wertvolle Hinweise für die Praxis . Auch für 
die Sicherheitsbehörden in der öffentlichen 
Verwaltung, für Feuerwehr, Industrie- und 
Handelskammern und alle mit der Organisa­
tion des betrieblichen Katastrophenschutzes 
Befaßten ist dieses Werk ein wichtiges Ar-

beitsmitlel. Die neubearbeitete Auflage ent­
hält die amtliche Empfehlung des Bundes­
ministers für Arbeit und Sozialordnung zur 
Aufstellung von Flucht- und Rettungsplänen 
im Wortlaut als Anlage . 

AIDS AKTUEU 

AIDS 
aktuell 
Medizin-Organisation­
Recht 
Von Frank-Detlef Goebel 
und Peter Gauweiler 

Loseblatlwerk mit bisher sieben Ergän­
zungslieferungen 
Verlag R. S. Schulz, 8136 Percha 

Das vorliegende Loseblattwerk widmet 
sich dem ständig aktuellen Thema AIDS in 
umfassender und detaillierter Form. Geglie­
dert in die beiden Bereiche Medizin sowie 
Organisation, Verwaltung und Recht wird 
die gesamte Bandbreite der mit der Krank­
heit verbundenen Fragen behandelt. 

Aufbauend auf der historischen Entwick­
lung widmet sich der medizinische Teil des 
Werkes den Bereichen Epidemiologie, Ätio­
logie, Pathogenese, Klinik, Diagnose und 
Therapie . Mit der Darstellung von Progno­
se, Prophylaxe und den psychosozialen 
Aspekten der Krankheit schließt der medizi­
nische Teil ab. 

Im Teil Organisation, Verwaltung und 
Recht werden die Maßnahmen des Bundes 
zur AIDS-Bekämpfung sowie die Themen 
Krankheitsbekämpfung und Seuchenwesen 
behandelt. Breiten Raum nimmt die rechtli­
che Seite der Krankheit mit der Darstellung 
von Strafrecht, Landesrecht, ausländi­
schem Recht und Recht der Europäischen 
Gemeinschaft ein . Den Bereichen DDR und 
Weltgesundheitsorganisation ist jeweilS ein 
separater Abschnitt gewidmet. 

Oie Autoren des Werkes, Professor Dr . 
Frank-Detlef Goebel (Medizinische Poliklinik 
der Universität München) und Dr. Peter 
Gauweiler (Bayerisches Staatsministerium 
des Innern), bürgen für die zur Behandlung 
des komplexen Themas unbedingt notwen­
dige Sachkenntnis. Als Nachschlagewerk, 
das keine Frage offenläßt, gehört der Titel in 
die Hand eines jeden; der sich mit dem 
Thema AIDS zu befassen hat. 



GÜNTER L ÄMM EL 

MINIMAGAZIN 
Anlagen und Geräte des Katastrophenschutzes =~, 
Elektro-Kre iselpumpe (Kondensatpumpe ) 
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de für den Einsatz im KatS-Aße-Zug mit nach­
stehender Ausstattung ergänzt' 

- Stand- und Tragegestell. 
- an der Saug- und Druckseite mit Je einer 

eloxierten D-Festkupplung nach 
OIN 14306. 

- Je ein Entleerungs- und Entlül!ungshahn 
3/8 Zoll 
auf der Saugseite mit einem Muffenschräg­
sitz-Filter 1 Zoll. 

- Eleklrokabel HOl RN 3G - 5 m lang mil 
Schutzkontaktstecker nach DIN 49443. 

Leistungsbereich der Kreiselpumpe bei 
einer Motorendrehzahl von 2900 1/min 
(ca.-Werte) 
Fördermenge bei 5 bar (Schheßdruck) Nullför­
derung 
Fördermenge bei 4 bar 1.25 m3 / h 
Fördermenge bei 3,4 bar 1,98 m3/h 
Fördermenge bei 2 bar 3.00 m3 /h 
Inbetriebnahme der Kreiselpumpe 
- Überprüfung des elektrischen An-

schlusses. 
- Absperrorgan in der Saugleitung bzw Zu­

laufleitung öffnen . 
- Saugleitung füllen. Auffüllvorgang ist been­

det, sobald Blasenbildung am geöffneten 
EnUüftungsvenli1 beendet ist, 

- Entlül!ungsventil schließen, 
- Pumpenwelle von Hand drehen (bei länge-

Heißwasserumlau1system mit integrierter Elektro-Kreiselpumpe. rem Stillstand kann Welle festsitzen), 
- Pumpe einschalten (Drehrichtung be­

achten) 

Allgemeines 
Oie hier beschriebene KreIselpumpe gehört 
zur ABC-Zug-Ausstattung und wird In der De~ 
konlaminationsgruppe G bei der Heißwasser­
Dekontaminalions-Anlage (HDA) eingesetzt. 
Die Pumpe ist für die Förderung von Heißwas­
ser bis zu 11 Qoe geeignet. Im Heißwasserum­
laufsystem der HDA (siehe Schemazeichnung) 
wird mit dieser Kreiselpumpe im Urnlaufverfah­
ren das Wasser bis max. lOQoe aufgeheizt. 

Technische Beschreibung 
Die Kreiselpumpe Typ CP 2 - 50 K ist eine 
mehrslufige Pumpe in konventioneller Kam­
merbauweise, die starr mit dem Motor gekup­
pelt ist. Eine spezielle Gleitringdichtung mit 
geläpptem Hartmetalldichtring machen die 
Pumpe wartungsfrei. Die Lagerschmierung 
wird von dem Fördermedlum übernommen. 

Bedeutung der Typbezeichnung' 
C = Centrifugal 
P Pumpe 
2 = Förderstrom in m3 /h im Wirkungsgrad-

bestpunkt 
50 = Stufenzahl x 10 
K = Warmwasseraustührung - Kondensat 

Die verwendeten Werkstoffe für 
- Gehäuse: Chrom-Nickel-Stahl 1.4301 
- Kopf- und Fußslück: Grauguß GG 20 
- Leit- und Laufräder ' Chrom-Nicket-Stahl 

1.4301 
- Antriebswelle: Chrom-Nickel-Stahl 1.4057 
- Bodenlager ' Manganbronze 
geben der Pumpe eine hohe Resistenz gegen 
aggressive Flüssigkeiten 

Als Antriebsmotor ist ein Normmotor für einen 

geräuscharmen Betrieb in der Bauform V 18 mit 
nachstehenden Daten verwendet worden' 
Stromart: Wechselstrom 220 Volt 
Leistung. 0.55 kW 
Drehzahl: 2810 '/min 
Schutzart: IP 44 

Die handelsübliche Elektro-Kreiselpumpe wur-

- Geschlossenes Absperrorgan auf der 
Druckseite langsam öffnen , Strömungsge­
räusche in der Druckleitung zeigen an, daß 
die Pumpe fördert, Zeig t das Manometer 
keinen Druck an, ist der Entlüftungsvor­
gang zu wiederholen. 

Konstruktive Details gehen aus den Abbildun­
gen hervor 



Postvertriebsstück - Gebühr bezahlt 
Vertrieb : Banner Universitäts-Buchdruckerei, 
Postlach 120406, 5300 Bann 
Vertriebskennzahl Z 2766 E 

Eine erlo/,reilhe Bilanz 

Seit Beginn der siebziger Jahre setzt 
die Bundeswehr im nationalen SAR-(Search 
and Rescue) Verbund Rettungshubschrau­
ber ein . Inzwischen wurden mit diesem be­
weglichen Rettungsmittel mehr als 127 000 
Einsätze geflogen. 

Heute sind bei der Bundeswehr an zehn 
Orten SAR-Hubschrauber stationiert. Rund 
7 200 mal stieg eine SAR-Crew im vergan­
genen Jahr aut , um Menschenleben zu ret­
ten . Dabei wurden bei 420 Einsätzen alleine 
223 Menschen aus akuter Seenot durch 
SAR-Hubschrauber der Bundesmarine ge­
rettet. 

Sechs der insgesamt zehn Stationie­
rungsorte der SAR-Hubschrauber sind ein­
gebunden in das flächendeckende Hub­
schrauber-Rettungssystem mit insgesamt 
35 Stationen . Hierzu zählt auch das Bundeswehr-Krankenhaus Hamburg . Der dort 
stationierte Rettungshubschrauber steht an der Spitze der Einsatuahlen von 1988. 
1 776 mal wurde die Mannschaft alarmiert . Seit 1973 flog Hamburgs SAR-Hubschrau­
ber über 16 000 Einsätze. 

Ein Beitrag im Innern des Heftes schildert eindrucksvoll den Einsatztag einer SAR­
Crew in Hamburg . 


